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Friedrich von Matthisson

Gedichte aus der Schulzeit

(1776–1778)

 

Lenzbilder

1776.

 

Mit grausem Getümmel,

Entfliehen vom Himmel

Gewölke voll Nacht!

Seht! wie sie, zerrissen,

In Regen zerfliessen,

Vom Sturme gejagt!

 

Nun kehret, voll Wonne,

Dein Lächeln, o Sonne!

Den Fluren zurük;

Mit segnender Milde

Begrüßt die Gefilde

Dein himlischer Blik!

 

Nun sprossen und keimen

Aus Büschen und Bäumen

Die Blätter hervor!

Nun rieselt der Quelle

Hellschäumende Welle

Durch wankendes Rohr!

 

Die Bienen umirren,

Mit fröhlichem Schwirren,

Violen voll Thau!

Sanftathmende Lüfte

Entschmeicheln Gedüfte

Den Kräutern der Au!

 

Horch! wie in den Thalen,

Die bunter sich malen,

Das Wollenvieh blökt;

Und fern in den dichten,

Umdüsterten Fichten

Den Wiederhall wekt!

 

Durch Pappelalleen,

An bläulichen Seen,

Schallt Liedergetön!

Im rosigen Kleide,

Schwebt lächelnd die Freude

Von blumichten Höh'n!

 

Sie winkt, unter Küssen

Den Lenz zu begrüssen,

Die Mädchen zum Hain,

Und schlingt sich in grünen

Gebüschen mit ihnen

Im zirkelnden Reihn!

 

Blikt fröhlichen Zechern,

Bei funkelnden Bechern,

Sokratischen Scherz,

Und feuriges Sehnen

Nach lächelnden Schönen

Ins glühende Herz!

 

Da eilen die Stunden,

Mit Rosen umwunden,

Mit Wonne beschwingt!

Die Becher erklingen!

Sie scherzen und singen

Bis Hesperus sinkt!

Frühlingsbilder

 

Mit grausem Getümmel

Verschwunden vom Himmel

Sind Wolken voll Nacht;

Den Seen und den Flüssen

In strömenden Güssen

Zum Opfer gebracht!

 

O Jubel! o Wonne!

Nun kehren der Sonne

Verherrlichtem Blick

Erwachen und Leben,

Verjüngen und Streben

Und Liebe zurück!

 

Nun keimen und sprossen,

Von Glanz übergossen,

Die Blätter hervor;

Nun rauschen der Quellen

Entwinterte Wellen

Durch wankendes Rohr.

 

O seht nur, wie Flore

Dem summenden Chore

Der Bienen schon winkt!

O seht nur, aus welchen

Berauschenden Kelchen

Der Schmetterling trinkt!

 

Die Freude flog wieder

Auf buntem Gefieder

Den Sterblichen zu;

Ihr himmlisches Walten

Verwischte die Falten

Der Stirnen im Nu!

 

Vom einsamen Rädchen

Entführt sie die Mädchen

Des Dorfes zum Hain,

Und wirbelt in grünen

Gebüschen mit ihnen

Den ländlichen Reihn!

 

Begeistert den Zecher,

Beim funkelnden Becher,

Zu Liedern und Scherz;

Haucht Liebe den Blöden,

Haucht Liebe den Spröden

Allmächtig ins Herz!

 

Da taumeln die Stunden,

Mit Rosen umwunden,

Bacchantisch vorbei!

Und Jubel ertönen:

Es leben die Schönen!

Es lebe der Mai!

Mailied

 

1776.

 

Nachtigallen flöten

Durch die Lenzgebüsche,

Wann die Sonne sinkt!

Nachtigallen flöten

Durch die Apfelbäume,

Wann das Morgenroth erwacht!

 

Weis und rothe Blüten

Kleiden alle Wipfel,

Wo die Biene sumt;

Grüne Kräuter duften

In den Wiesenthalen,

Wo das Maienlämchen gras't!

 

Mädchentänze schweben

Ueber Blumenrasen,

Unter Flötenklang!

Seht! von Jünglingsküssen

Glüht die volle Wange.

Und der holde Rosenmund!

 

Lustgefühl und Wonne

Winkt die junge Freude

Sanft in jedes Herz!

Ihrem Zauberstabe

Huldigt alles Wesen,

Bis zum niedren Staubgewürm!

 

Ha! die süsse Göttin

Schwebt an meine Seite,

Beut mir ihren Arm,

Führt mich zu den Tänzen,

Zu den Mädchenküssen

Und zum frohen Kelchgelag!

 

Ihrer Leitung fröhlich,

Will ich stets des Maien

Mich fortan erfreun!

Eh' sein linder Odem

Durch die Trauerkränze

Meines Aschenhügels weht.

Abschied

 

1776.

 

Quellenrauschendes Thal! in deinem Schatten,

Wo sich schwesterlich Ruh' und Unschuld küssen,

Flohn die süssesten meiner Jünglingsstunden,

Mit serafischem Lächeln, mir vorüber!

Wenn, mit rosiger Hand, auf deine Wipfel

Seine Blüten der junge Maimond streute,

Und die Nachtigall jeder Abenddämrung

Ihren Zaubergesang entgegentönte!

Ach! ein trübes Geschik entreißt mich ewig

Deinen düstergewölbten Lindengängen,

Wo dein lächelnder Engelblik, o Maja!

Oft den Himmel mir in die Seele stralte,

Und mich höher zu meinem Gott entzükte!

Laß, elisisches Thal, noch diese Thränen,

Meines wachsenden Kummers stille Zeugen,

Mich an deinem beblümten Busen weinen,

Eh', mit ehernem Arm, die Scheidestunde

Meinen zögernden Fußtrit plözlich flügelt!

Wehmut

 

1776.

 

Sonnenvergoldet flüstert ihr, o Linden!

Von der leiseren Herbstluft sanft umlispelt,

Banges Ahnden nahender Wintertrauer

Mir in die Seele!

 

Senken nicht diese bunten Rasenblumen,

Einst des buhlenden Sommerwests Gespielen,

Schon dem frühen Tode die Farbenhäupter

Traurend entgegen?

 

Ach! es wird ihnen, wenn im kalten Grabe,

Unter silbernen Floken, sie nun ruhen,

Bald der allverheerende Nord das grause

Todtenlied heulen!

 

Traurend durchirr' ich dann die Eisgefilde,

Schaue weinend die Stäte wo sie prangten:

Denn wie sie verblühten auch meiner Jugend

Flüchtige Freuden!

An Selma

 

1776.

 

Geliebte! weine nicht, daß unser trübes

Geschick mit Thränen mehr als Freud' hienieden

Unsres Erdenlebens rauhe

Pfade bezeichnet!

 

Gedenke jener Wonne, die der Tugend

In Eden einst, durch Ewigkeiten harret!

Wandellose Freude blüht nur

Jenseit des Grabes!

An Selma. Als sie sich wieder aufs Land begab

 

Wenn der goldnen Stadt Getümmel

Du, o Beste, nun entfliehst,

Und den heitren Segenshimmel

Deines Dörfchens wieder siehst,

Und der holde Herzensfriede

Liebend dir entgegenwallt,

Dir mit jedem Frühlingsliede

In die sanfte Seele schallt:

 

O, dann will ich zu dir eilen,

Mich des Frühlings mit dir freun,

Freud und Wonne mit dir theilen,

Unaussprechlich glücklich seyn!

Schöner wird der Hain uns lächeln,

Lenzgeschmückt und aufgeblüht,

Linder uns die Kühlung fächeln,

Wann die Abendröthe flieht.

 

Süsser jede Blume düften

In dem Pappelweidenthal,

Wo, umweht von Mayenlüften,

Du uns grüssest, Nachtigall!

Denn, o Unschuld, du beglückest

Uns mit Engelheiterkeit,

Winkst zur Freude, und entzückest

Bis zur Himmelsseligkeit!

 

Gutes Mädchen, wann uns immer

Unser Leben heiter lacht,

Wie des Mondes milder Schimmer

In der stillen Sommernacht,

O wie sollen unsrer Jugend

Wonnetage dann entfliehn,

Stets geleitet von der Tugend,

Dieser Freudenköniginn!

Tröstung

 

Säuselten gleich nicht immer Frühlingslüfte

Um den rosigen Lenzbaum meiner Jugend,

Beugte gleich verheerender Nachtsturm oft sein

Blütenhaupt nieder!

 

O! so enthüllte schöner, nach dem Wetter,

Seinen traurenden Zweigen sich die Sonne,

Stralt' auf ihren Schmachtenden, mutterfreundlich,

Höhere Labung!

An Ossian

 

Wenn oft, in Stunden heiliger Mitternacht,

Mein Ohr dem Flugschlag deines Gesanges horcht,

Und der Vorzeit goldne Bilder

Um die begeisterte Seele schweben!

 

Dann rinnt die Thräne! hüllt doch Vergessenheit

Die Barden Teutons, ach! schon Jahrhunderte,

Werth vieleicht mit dir, o Vater!

Um der Unsterblichkeit Kranz zu ringen!

An die Nachtigall

 

Vogel der Liebe! töne, wann die Rosen

Auf der Wange des Abendhimmels sterben,

Traumgesänge nieder auf das bethränte

Lager Selindens!

 

Daß seiner Ruh' nur einen linden Tropfen,

Aus der silbernen Schlummerschale, Morpheus,

Auf den einsamweinenden Blik voll Trauer,

Labend ihr träufle!

Beruhigung

 

1777.

 

Wie Regenschauer auf den entblühten Hain,

Thaun Wehmuthsthränen auf meinen Jugendpfad!

Kein milder Sonnenblik der Freude

Lindert die nagende Seelentrauer!

 

Gott ist die Liebe! hallt es, im Feierton

Des hohen Jubels, bebende Saiten, nach!

Und du, gebeugte, bange Seele,

Dulde gelassen! Gott ist die Liebe!

Die Schlummernde

 

1777.

 

Tausend röthlichbesäumte Apfelblüten

Auf ihr blendendes Nachtkleid hingeschneiet,

Schlummert Minia unter Maienschatten,

Von der Nachtigall traulich eingeflötet!

Hingefesselten Blikes trink' ich Wonne,

Ach! in geizigen, honigsüssen Zügen,

Aus des schlafenden Mädchens holdem Antliz!

Horche jeglichem leisen Odemlispel,

Späh' des athmenden Busens süsses Beben! –

Sagt, ihr schüzenden Engel meines Mädchens,

Saht ihr reizender einst, in Edens Garten,

Unter blühenden Lauben Eva schlummern?

Stimme der Liebe

 

1777.

 

Abendgewölke schweben hell

Am bepurpurten Himmel;

Hesperus schaut, mit Liebesblik,

Durch den blühenden Lindenhain,

Und ihr schmelzendes Trauerlied

Zirpt im Kraute die Grille!

 

Freuden der Liebe harren dein!

Flüstern leise die Winde;

Freuden der Liebe harren dein!

Tönt die Kehle der Nachtigall,

Hoch vom Sternengewölb' herab

Schallt mir Stimme der Liebe!

 

Himmel! aus jenem Schattengang

Wandelt Maja die Fromme!

Heftet den Engelblik auf mich,

Fleugt dem seligen Jüngling zu!

Heil mir! daß du auch ihr getönt,

Süsse Stimme der Liebe!

An einen Busenstraus

 

Eine Gottheit erkohr dich unter Tausenden

Von den Söhnen des Mays, an der gehobnen Brust

Meines Mädchens zu beben,

Lieblichduftender Blumenstraus!

 

Neidenswürdiges Loos! schauest das Heiligthum,

Das des rosigen Flors wallender Schleyer hüllt!

Ruhst am Throne der Liebe,

Sonnst im Glanze der Schönheit dich!

 

Wohl mir! wiegte wie du, glücklicher Blumenstraus,

Liebetrunken mein Haupt, unter berauschenden

Wonneträumen des Himmels,

An der klopfenden Mädchenbrust!

 

Ha! dann lacht' ich der Welt, lachte des Stadtgewühls,

Und des gauckelnden Tand's, welchen die Mod' ersann!

Wäre froher als Adam

In den Lauben von Eden war!

Das Dorf

 

Da liegt es still, im saatengrünen Thale,

Das Dörfchen von Gebüsch umkränzt,

Die Dächer roth vom Abenddämrungsstrale,

Der durch die Lindenwipfel glänzt!

 

Dort wohnt, in niedrer, weinumrankter Hütte,

Von Gottes Engeln stets umschwebt,

Ein Mädchen, guter, frommer, deutscher Sitte,

Für die mein Herz im Stillen bebt!

 

Sie kümmert nicht der stolzen Stadt Getümmel,

Nicht eitler Mode Flitterglanz!

Der maibeblümte Garten ist ihr Himmel,

Ihr ganzer Schmuk ein Veilchenkranz!

 

Wann durch den Blütenbaum das Frühroth schimmert,

Entwandelt sie zum Nelkenbeet,

Und pflükt ein Sträuschen, frisch und thaubeflimmert,

Vom lieben Morgenwind umweht!

 

Und wann die milde Maienabendstille

Vom Thaugewölke niederfleußt,

Horcht sie, am Bach, dem Trauerlied der Grille,

Das durch die Dämrung sich ergeußt!

 

Freut jedes Strauches sich und jeder Quelle,

Auf ihrer kleinen Schäferflur,

Und jedes Blümchens, jeder Rasenstelle,

Die sanfte Tochter der Natur!

 

Verlebe deines schönen Lebens Tage,

Du gutes, frommes Mädchen du!

In steter Unschuldsfreude, sonder Klage,

Bis hin zur stillen Grabesruh;

 

Da siegbekrönt dein Geist dem lichten Throne

Des Mitlers sich entgegenschwingt,

Und hohe Jubel, in der Ueberwinderkrone,

Dem grossen Gottversöhner singt!

 

Da werd' ich einst gewis dich wieder finden,

Und Gottes mich und deiner freun!

Mit Edens Palmen meine Schläf umwinden,

Beglükt, beglükt auf ewig sein!

Die Erscheinung

 

Klagt, um die Dämrung, flötend die Nachtigall,

Wann du, o Vollmond! über die Gärten schwebst,

Irr' ich einsamtraurend durch die Düfte,

Welche den blühenden Lenzbaum hüllen!

 

Denn, wie in Träumen, welche der goldne Stab

Des Morgenschlummers, um meine Lagerstat

Oft, mit lichten Himmelsfarben, zaubert,

Täuschet mich stets eine Stralenbildung!

 

Dem Mädchen ähnlich, welchem, mit Thränen, jüngst

Ich mich vom liebebebenden Busen wand!

Fleuch, o fleuch, du trübe Klagerscheinung!

Daß mir der Kummer das Herz nicht breche!

Abendlied

 

Der Abend schleiert Flur und Hain

In traulichholde Dämrung ein,

Manch Wölklein hell im Westen schwimt,

Vom sanften Liebesstern durchflimt!

 

Die Wogenflut tönt Schlummerklang,

Die Bäume lispeln Abendsang,

Das Wiesengras durchhaucht gelind

Der liebe Sommerabendwind!

 

Der Geist der Liebe wirkt und webt

In allem was sich regt und lebt!

Im Meer, wo Wog' in Woge fließt,

Im Hain, wo Blat an Blat sich schließt!

 

O Geist der Liebe! führe du

Mir meine fromme Maja zu,

Mit ihr, bei dieser Sterne Schein,

Der Schöpfung Gottes mich zu freun!

Die Kahnfahrt

 

1777.

 

Eilend gleitet der Kahn über des Abendsee's

Sanfterröthendes Blau, schwebet, im leichten Tanz,

Saatgefilden vorüber,

Und beblütetem Haingebüsch!

 

Freude lächelt der Flut blinkendes Angesicht!

Freude flüstert das Schilf, welches am Ufer wankt!

Freude lispelt die Welle,

Wenn sie schäumend den Nachen küßt!

 

Flügle rascher den Kahn, nervichter Jünglingsarm!

Daß uns Feld und Gebüsch schneller vorüberflieh'!

Jenes grünende Eiland

Winkt zum fröhlichen Traubenmahl!

 

Seht! wir fliegen heran! Nachtigallton entbebt

Allen Zweigen umher! Auf! den Pokal bekränzt!

Tiefer funkelt im Westen

Schon der freundliche Abendstern!

Die Wasserfahrt

 

Wiegend gleitet der Kahn über der leisen Fluth

Sanft erröthendes Blau, schwebt im Najadentanz

Winzerhütten vorüber,

Und vergoldeten Erlenreihn!

 

Freude lächelt des Tags herrlicher Niedergang;

Freude girret im Forst, flötet im Blüthenstrauch;

Freude jauchzen die Hügel;

Freude jubelt im Wiederhall!

 

Flügle rascher den Kahn, nervichter Jünglingsarm!

Seht! von Lauben umgrünt, unter der Linde Schirm,

Winkt, mit wehendem Kranze,

Schon das ländliche Sorgenfrei!

 

Herrsch' als Königin da, freundliche Gegenwart!

Dir ertön' unser Lied, ström' unser Opfertrank!

Halt' uns liebend umschlungen,

Bis Aurore den Zauber löst!

Herbstgesang

 

1777.

 

Ueber Rebenhügel,

Wo sich Trauben färben,

Ueber Obstgeländer,

Wo sich Aepfel röthen,

Leert der milde Fruchtmond

Lächelnd das geudende Segensfüllhorn!

 

Aus den Haingesträuchen,

Aus den Hekengängen,

Aus den Gartenbeeten,

Zirpen tausend Grillen,

Um die Abenddämrung,

Feiergesänge dem Traubenschöpfer!

 

Wo sein Auge lächelt,

Reifen Honigfrüchte!

An den vollen Zweigen,

Giebt er jeder Pflaume

Ihre Himmelbläue,

Malt er dem Apfel die Purpurwange!

 

Auf den Rebenbergen,

Wo die Winzermädchen

Hochgesänge tönen,

Knarren alle Keltern,

Und aus ihrem Schoosse

Träuft der begeisternde Trank der Freude.

 

Daß das liebe Kelchglas,

Oft, im Freundeskreise,

Unser Herz erfreuet,

Unsren Geist beflügelt:

Danken alle Zungen

Dir, o! allsegnender Rebengeber!

 

Schön bist du, o Erde!

Kleidet deine Hügel,

Deine Saatgefilde,

Deine Gartenfluren,

Der allmilde Herbstmond

Lieblich mit farbigem Fruchtgewande.

 

Schöner nur, o Mutter!

Lächelst du im Lenze,

Wenn dir um die Loken

Weisse Blüten säuseln,

Und dein Götterantliz

Wölken die athmenden Mainachtdüfte!

 

Hier am Quellenrande,

Wo mich Schilf umflüstert,

Wo, von Laubgewölben,

Dürre Pappelblätter

Auf mich niederrieseln,

Soll mich der Abend mit Maja finden!

 

Fleuch, o süsses Mädchen!

Fleuch dein Teppichzimmer,

Deiner Stadt Gepränge!

Hier, im Abendschatten,

An der Silberquelle,

Harret voll Sehnsucht dein Vielgetreuer!

Herbstgesang

 

Siehe! Rebenhügel,

Wo sich Trauben färben!

Siehe! Fruchtgeländer,

Wo sich Aepfel röthen!

Liber und Vertumnus

Krönen verbrüdert die Bundesfeier!

 

Wo der Segensgötter

Mildes Auge lächelt,

Schwellen Purpurbeeren,

Malt mit ätherblauem

Dufte sich die Pflaume,

Malt sich der Apfel mit Rosenstreifen!

 

Hoch auf Nektarbergen,

Wo der Winzermädchen

Wonnelieder tönen,

Knarren Keltern selber

Harmonien, und Jubel

Brausen, o Rhein, deine Silberwogen!

 

Hier am grünumschilften

Felsenquell der Wiese

Dämmern die geweihten

Schatten, wo des Jahres

Erste Blumen Laura

Weihte den lächelnden Huldgöttinnen.

 

Fleuch, o süßes Mädchen,

Fleuch der Stadt Gepränge!

Angeblinkt vom Abend,

Laß des Jahres letzte

Blumen uns der hohen

Venus-Urania dankend opfern!

Erinnerungslied

 

Hier fließ't die kühle Schattenquelle,

Der Freundin Luna jede Welle

Mit hellrem Glanz besäumte,

Als ich, im Lispel dieser Bäume,

Der Liebe goldne Erstlingsträume

An Laura's Busen träumte!

 

Wo ihrem schmelzenden Gesange,

Vermählt mit süssem Lautenklange,

Sich Flur und Hain verschönte;

Und ihrer Engelstimme Beben

Mir Götterlust und neues Leben

Durch jede Nerve tönte!

 

Doch plözlich stürmten schwarze Leiden

Den jungen Lenzbaum meiner Freuden,

Mit jeder Blüte, nieder!

Nun hört Aurorens Stralenwagen,

Nun hört mich Hespers Kerze klagen:

Er hebt sich nimmer wieder!

Todesgedanken

 

Ruht mein Leib in Gottes Erde,

Wo ich auferstehen werde,

Unter Moder, Nacht und Graus

Von dem Lebenskampfe aus:

 

Dann wird hin ins bessre Leben,

Lichtumstralt, mein Geist entschweben,

Sich des Anschauns Gottes freun,

Hochbeglükt auf ewig sein!

 

Jede bange Trauerklage,

Jedes Leiden düstrer Tage

Schwindet dort vor meinem Blik

Dann auf immerdar zurük!

 

Freuden harren des Verklärten,

Die du, Gott, dem Kampfbewährten,

Von Begin bereitet hast,

Freuden, die kein Geist umfaßt!

 

Drum, mein Herz, laß ab zu weinen:

Heute kann die Stund' erscheinen,

Die mich zu der Todesgruft

Auf Jehova's Winken ruft!

An den Tod

 

 How beautiful is that Death, which closes

 An uniform Course of virtuos Action.

 

Kronengeber, o Tod! eile, entkette mich!

Bring die Palme des Sieges mir!

Bald erscheine mir, bald! flügle mich himmelan

Zu den Höhen der Seligen;

Daß ich engelverklärt knie an Gottes Thron,

Unter Chören der Serafim!

Trübe, trübe entflohn, öde und wonneleer,

Mir hienieden der Tage viel!

Stets des Kummers Gefährt wallt' ich die Lebensbahn,

Keimten Rosen, zertrat er sie!

Hier im schattigten Thal löse die Fessel mir,

Palmenkränze in deiner Hand,

Himlischlächelnder Tod! eile, ich bin bereit

Aufzuschweben zu Gottes Thron!

Der Winter

 

1778.

 

Bis zur fröhlichen Lenzesauferstehung,

Ruhn die farbigen Rasenblümlein alle,

Und die duftenden Kräuter dieser Wiese,

Ach! im starrenden, kalten Wintergrabe,

Von hellblinkenden Floken überflimmert!

Aehnlich Todtengerippen, stehn die Bäume,

Ihres säuselnden Blätterschmuks entkleidet;

Wo, gehüllet in grüne Zweigbeschattung,

Oft die flötende Sängerin der Mainacht

Ihre schmelzenden Zauberlieder tönte!

Wes die Jünglinge sich und alle Mädchen,

Auf den Blumengefilden, weiland freuten,

Hat, verheerender Winternord! dein Odem

Von den frostigen Fluren weggewütet!

Jedes dämmernde Zweigdach für die Liebe,

Jede schattende Laube für das Kelchglas,

Hast in ödige Wüste du gewandelt!

Unbekümmert der tausend Mädchenthränen,

Unbekümmert der bangen Jünglingsseufzer!

O des mürrischen Freudentilgers! selbst des

Mir so heiligen Pläzchens nicht zu schonen,

Wo, am wallenden Busen meiner Maja,

Ich, im seligen Taumel, mir den Himmel,

Ueberblühet von Lenzgebüschen, träumte!

Erinnerung

 

1778.

 

Engelgesänge tönten durch die Wipfel,

Als den heiligen Erstlingskuß der Liebe

In die freudigzitternde Seele Maja's

Lippen mir glühten!

 

Rosiger wallte da der Abend nieder,

Süsser dufteten alle Gartenblumen,

Auf den Bäumen wirbelten Nachtigallen

Lieder der Liebe!

 

Seliger Abend! den ich nie vergesse,

Jede düstere Stunde wird mir lichter,

Schwebt dein Bild, in Himmelsgestalt, um meine

Traurende Seele!

Liebespein

 

1778.

 

Als ich die Langersehnte fand,

Mein Herz sich an das ihre band,

Und, durch geheimen Zauberzug,

Ihr Busen mir entgegenschlug:

 

Da war ich froh in meinem Sinn!

Da tanzte Tag auf Tag mir hin,

Wie Bächlein hell im Sonnenschein,

So lauter und so silberrein!

 

Da lachte Freud' und süsse Ruh

Mir stets ihr blaues Auge zu,

Die ganze Welt vor mir vergieng,

Wenn mich ihr Schwanenarm umfieng!

 

Da war mir jede Stunde süß,

Mein Lebenspfad ein Paradies,

Denn alle Erdenseligkeit

Lag, sonder Maas drauf ausgestreut.

 

Wenn ich an ihrem Busen lag,

Wiegt' ihres Herzens leiser Schlag

Mich sanft zu Himmelsträumen ein;

Und mir schlug dieses Herz allein!

 

Wenn uns im Laubdach, kühl und grün,

Der liebe, volle Mond beschien,

Sang Hain und Flur mir Sfärensang,

Und jede Seelensait' erklang.

 

Bald wallten wir durch Blumenaun,

Des Frühlings Zauberpracht zu schaun;

Doch blikt' ich ihr ins Angesicht,

Sah' ich die Lenzgefilde nicht!

 

Bald ruhten wir auf Quellenmoos,

Wenn sanft der Abend niederfloß,

Da drükte heiß sich Mund an Mund,

Zu festen unsren Liebesbund!

 

Wie Maienregen niederfleußt,

Auf Blütenbäume sich ergeußt:

Floß jeder Flammenkuß von ihr

Erlabend in die Seele mir.

 

Wir lebten Himmelswohnern gleich,

Wie sie an tausend Freuden reich,

Es wogt' und rauscht' ein Wonnemeer,

Nicht abzusehn, rings um uns her!

 

Genug der Freuden, o mein Lied,

Die einst mir Glüklichem geblüht!

Hinab! hinab! zum Trauerton,

Die Freuden alle sind entflohn!

 

Sie gab, in leichtem Flattersinn,

Ihr Herz an einen andern hin!

Zerriß das goldne Himmelsband,

Das Lieb' um unsre Seelen wand!

 

Das troknete, mit rascher Wuth,

Wie wilde Hundstagssonnenglut,

Die Quelle meiner Freuden leer,

Von Stund' an floß kein Tröpfchen mehr!

 

Nun schleicht, bei wintertrübem Sinn,

Mein Leben langsamtraurig hin,

Ich irr' in düstrer Mitternacht,

Von keinem Sternlein angelacht.

 

Mein armes, tiefgequältes Herz

Durchwütet Angst, durchwütet Schmerz;

Verhasster Sorgen Natternbrut

Nährt grausam sich von meinem Blut!

 

Die Pein, die meinen Busen engt,

Mich wild bald hie bald dorthin drängt,

Mir rastlos in die Seele stürmt,

Mit Wolken stets mein Haupt umthürmt:

 

Hat meine Wangen abgebleicht,

Hinweg die innre Ruh gescheucht,

Zernagt mich, wie der Morgen graut,

Bis wenn der kühle Abend thaut!

 

Ha! wenn mich jezt die Falsche säh',

In all dem Ach! in all dem Weh!

Von Höllenleiden, sonder Zahl,

Umstrikt zu Folterpein und Quaal:

 

Vieleicht daß ihr ein Thränlein denn

Vom blauen Auge niederrän',

Ihr Herz, von Reu und Busse schwer,

Nun wieder ganz das meine wär'!

An einen Bruder

 

1778.

 

Du, dessen Seele Feuerbegeisterung,

Im kühnen Taumel, zu den Gestirnen reißt,

Singst du, von Eichen rings umschauert,

Glühend von Gott und dem Vaterlande:

 

Gesegnet, Theurer, dreimal gesegnet mir!

Dein Ausblik kündet flammende Seelenkraft,

Zu ringen nach dem Kranz des Lohnes,

Welcher am Ziele der Laufbahn schimmert.

 

Wenn stets du singst, wozu dir dein Vaterland,

Die Tugend dir und heilige Freiheitsglut,

Im Eichenhain die Saiten stimmen,

Wo du zuerst deine Harfe prüftest:

 

So schlingt sich einst, (o! wehre der Zähre nicht,

Der Freudenzähre, die dir im Auge blinkt!)

So wahr als du von Herman stammest,

Um deine Loken der Eichensprösling!

 

Voll Glut die Seele, walle die hohe Bahn!

Den Sieger, wisse! lohnet Unsterblichkeit!

Sie, deren ewiglichten Schimmer

Nie die Gewölke der Zeit verdüstern!

Weissagung

 

An Rosenfeld.

 

Du, dessen Seele Flammenbegeisterung

Auf Adlersflügeln zu den Gestirnen reißt,

Singst du, von Eichen rings umschauert,

Was dir im Busen der Gott gebietet:

 

Willkommen, Jüngling, in der geweihten Bahn!

Dein Auge flammt von heiliger Kampfbegier,

Zu ringen nach dem Kranze, welcher,

Hell wie Orion, den Siegern schimmert!

 

Wenn stets du singst, wozu dir dein Vaterland,

Die Tugend dir, und himmlische Freiheitsgluth

Im Bardenhain die Saiten stimmen,

Wo du zuerst deine Harfe prüftest:

 

So schlingt sich einst, (o wehre der Thräne nicht,

Der Freudenthräne, die deinem Aug' entrollt!)

So wahr als du von Hermann stammest,

Um deine Locken der Eichensprößling!

 

Und nun beginne muthig den edlen Kampf!

Der Sieger Namen gräbt die Unsterblichkeit

In Pyramiden, die des Nilstroms

Riesengemäuer noch überdauern!

Die Betende

 

Laura betet! Engelharfen hallen

Tröstung Gottes in ihr krankes Herz,

Und, wie Abels Opferdüfte, wallen

Ihre Seufzer himmelwärts!

 

Wie sie kniet! in Andacht hingegossen,

Schön wie Raphael die Unschuld malt!

Vom Verklärungsglanze schon umflossen,

Der um Himmelswohner stralt!

 

O! sie fühlt, im leisen, linden Wehen,

Näher ihres Gottes Gegenwart,

Sieht im Geiste schon die Palmenhöhen,

Wo der Lichtkranz ihrer harrt.

 

So von Andacht, so von Gottvertrauen

Ihre engelreine Brust geschwellt,

Betend diese Heilige zu schauen,

Ist ein Blik in jene Welt!

Lenzwonne

 

Könt' ich das Entzüken Adams malen,

Als in Edens aufgeblühten Thalen

Ihn des ersten Lenzes Duft umfloß,

Sanft ihn zu begrüssen, jede Kehle

Seines Hains ihm in die trunkne Seele

Niegefühlte Seligkeiten goß!

 

Dann, o! dann wollt' ich, auf Adlerschwingen,

Dich, o Taumelquell der Wonne, singen,

Dessen Nektar meine Seele trank,

Als der Lenz, mit morgenrother Wange,

Unter hellem Nachtigallgesange,

Heut' in Laura's Garten niedersank!

Laura

 

 Dolce nella memoria!

 

Tag voll Himmel! da, aus Laura's Bliken,

Mir der Liebe heiligstes Entzüken

In die tiefgerührte Seele drang!

Und, von ihrem Zauber hingerissen,

Ich der Frommen, unter Feuerküssen,

An den süßbeklomnen Busen sank!

 

O! wie da, im seligsten Getümmel

Niegefühlter Freuden, Erd' und Himmel

Mir Beglüktem rings umher vergieng!

Sanfte Glut durch meine Adern glühte,

Aus dem hocherfreuten Auge sprühte,

Wenn es schmachtend an dem ihren hieng!

 

Goldner sah' ich Wolken sich besäumen,

Jedes Blätchen auf den Frühlingsbäumen

Schien zu flüstern: Sie ist ewig dein!

Glüklicher, in solcher Taumelfülle,

Werd' ich, nach verstäubter Erdenhülle,

Nur in Edens Mirthenlauben sein!

Lied

 

1778.

 

Am Strauche, den des Mädchens Hand

Im Frühlingstanze streifte,

Daß Silberthau auf ihr Gewand

Aus jeder Blüthe träufte:

Erinnrung! soll, zu deinem Preis,

Ein Altar sich erheben,

Bekränzt mit Rosen, roth und weiß,

Umgrünt von jungen Reben.

 

Hier wo, mit holdem Engelgruß,

Sie mir ins Auge blickte,

Und ich den ersten Flammenkuß

Auf ihre Lippen drückte:

O Hofnung! dankbar weih' ich hier,

Mit jedem jungen Lenze,

Vor allen Himmelstöchtern dir

Des Gartens erste Kränze.

An den Abendstern

 

1778.

 

Stern der Liebe!

Bleich und trübe

Blinkt dein Silberlicht!

Meinen Bliken

Stralst Entzüken

Du wie vormals nicht!

 

Deine Schimmer

Fanden immer

Mich bei frohem Sinn;

Doch die Tage,

Sonder Klage,

Flohn zu schnell dahin!

 

Trennung raubte,

Eh' ichs glaubte,

Meinen Damon mir!

Herzen bluten

Um den Guten,

Thränend klag' ichs dir!

Mailied

 

Im Getön der Dorfschalmeie,

Sinkt aus unbewölkter Bläue

Sanft der Maimond nieder;

Durch die grüngelokten Sträuche,

Am beschilften Pappelteiche,

Wirbeln Frühlingslieder!

 

Lieber Mai! mit Lustgesange,

Und mit hellem Gläserklange

Wollt' ich dich, begrüssen;

Wollte, mit gehellten Bliken,

Jedem seligen Entzüken

Meine Brust entschliessen;

 

Aber eine trübe Stunde

Hat, aus unsrem hohen Bunde,

Damon uns entrissen!

Ach! nun kann, mit Lustgesange

Und mit hellem Gläserklange,

Ich dich nicht begrüssen!

An Damons Garten

 

1778.

 

Blühender Garten! deine Apfelbäume,

Deren röthliche Loken Zefir küßte,

Und die dichtverschlungenen Schattenarme

Deiner Alleen,

 

Wo, in geheimer Dämrung, Maienkäfer,

Um die Stunde der Abendgloke, sumten,

Turteltauben Klage begannen, werd' ich

Nimmer vergessen!

 

Ach! es entrauschte manche Wonnestunde,

Beim sokratischen Mahl, an Damons Busen,

Mir im süßvertraulichen Dunkel deiner

Blütengewölbe!

 

Schönster der Erdengärten! sei noch lange

Meiner heiligen Freuden stiller Tempel!

Jener Freuden, welche die Unschuld Schwester

Nennen und Freundin!

 

Winket der Todesengel meine Seele

Zu den Sternen empor: so überschatte

Jenes dichte Rosengebüsch den Hügel

Meiner Gebeine!

 

Freudig entschwebt dann, seinen Lichtgefilden,

Oft mein glüklicher Geist, und lispelt leise,

In die Seelen der Guten, die dort klagen,

Ahndung des Himmels!

An die Freiheit

 

1778.

 

Hrn. Rath Perschke gewidmet.

 

Die ich zur Göttin mir erkohr,

O Freiheit! mit dem Flammenblik,

Dir huldigte

Schon früh mein deutsches Herz!

 

Laut klopft dem Vaterland' es zu,

Dem Mädchen und dem Freunde laut,

Doch lauter noch,

O Tochter Gottes, dir!

 

Wer dich nicht liebt, sei nie mein Freund!

Ihm schliesse nie mein Herz sich auf,

Und wäre gleich

Gebirgtes Gold der Preis!

 

Du bist dem Edlen, der dich kennt,

Das gröste Kleinod, felsenfest

Im Unglükssturm,

Dem Tode selbst zu stark.

 

Heil dem, den du zum Liebling dir,

Zu deinem Sänger dir erkohrst,

Die Lebensbahn

Wird Eden seinem Blik!

 

Ihn lokte falscher Schimmer nie

Zum Königsstuhl, zum Fürstensaal,

Nicht Selbstgewin

Und niedrer Durst nach Ruhm.

 

Heil! Heil! auch mir, ich lernte schon

Als Knabe deinen Wink verstehn,

Doch besser noch

Verstand der Jüngling ihn!

 

Du zeigtest, Göttin! mir zuerst

Der Tugend holde Lichtgestalt,

An deiner Hand

Gewan ich ihren Pfad!

 

Du legtest früh in meine Brust

Zu jeder edlen That den Keim,

Und mancher ist

Emporgeblüht durch dich!

 

Du leitetest zum Himmelsquell

Der Weisheit und der Schönheit mich,

Gabst Stärke mir

Zu schöpfen tief und gut!

 

Dank, Dank, o edle Freiheit, dir!

Du flügelst meinen trunknen Geist

Mit Feuerkraft,

Zu wagen jeden Flug!

 

Du giebst mir himmelhohen Muth,

Wenn Unterdrücker, sonder Zahl,

Aus deinem Arm

Mich loszuwinden, dräun.

 

Sie mögens nicht! denn deine Hand

Wird ihrem schlaffen Naken schwer,

Wie leichte Spreu,

Zerstieben sie vor dir!

 

Durch dich biet' ich der Bosheit kühn

Die freie, unbewölkte Stirn;

Dein Schwert flamt auf!

Ihr Sklavenheer erbebt!

 

Wenn düstres Trauren mich umringt,

Tief in der Seele Kummer nagt,

Winkst du die Ruh

Dem bangen Geist zurük!

 

Du lächelst Engelheiterkeit

Auf mein bestrohtes Dach herab,

Wo jeder Tag

Mir unter Lust entfleugt!

 

Da würzest mir die leichte Kost,

Dein Odem weht, beim Nachtbegin,

Mir Schlummer zu,

Und süß ist meine Rast!

 

So lang mich dieses deutsche Blut

Durchrollt, bleibt dir mein ganzes Herz,

Ich schwör' es laut!

O Freiheit, zugethan!

Maria

 

1778.

 

Im Lindenschatten duftet ein Rasengrab,

Von Tausendschön und Thimian rings umblüht;

Ein schwarzes Kreuz, das einsam aufragt,

Kündet dem Waller, hier ruh' ein Todter!

 

Voll Wehmuth klopfet schneller mein Herzensschlag!

Des Mitleids Zähre gleitet die Wang' herab:

Denn hier, an dieser ernsten Stäte,

Schlummert Maria den Todesschlummer!

 

Im reinen Herzen jeglicher Tugend Keim,

Um ihre Stirn den himlischen Unschuldskranz,

Von Engelbrüdern ihr gewunden,

Lebte sie Tage voll Seligkeiten.

 

Da kam ein schnöder, heuchelnder Bösewicht,

Die Höll' im Busen, raubte den Unschuldskranz! –

Sie siechte hin, in ihrer Blüte,

Einst der geliebteste Stolz der Mädchen!

 

Süß sey dein Schlummer, unter der Blumengruft,

Du schöne Seele! bis zum Erwachen süß!

Da du, in hellverklärtem Glanze,

Nimmer zu welken, in Eden aufblühst!

 

Zu deinem Hügel wandelt die Weinerin,

Bricht Todtenblumen, wendet den Zährenblik,

Und Auferstehungsschauer beben

Durch die erschütterte Mädchenseele!

Freudenlied

 

1778.

 

So lang', in diesen stillen Thalen,

Noch Gottes Schöpfung grünt und blüht,

Und von den lieben Sonnenstralen

Geröthet, Hain und Maiflur glüht;

 

So lang', aus meines Mädchens Bliken,

Noch Jugendlenz und Freude stralt,

Der Liebe himlisches Entzüken

Sich auf die Unschuldswange malt;

 

So lang', in deutscher Brüder Kreise,

Noch der gefüllte Becher klingt,

Noch jeder, nach der Väter Weise,

Von Vaterland und Freiheit singt:

 

Will ich den Gram den Winden geben!

Mich jedes Erdentages freun;

Mir stets die Bahn im Pilgerleben

Mit Freudenblumen überstreun!

Jünglingswonne

 

So lang' im deutschen Eichenthale,

Natur! dein hehrer Schauer webt,

Und, bei des Mondes Geisterstrale,

Der Adler Wodans mich umschwebt;

 

So lang' in der Erwählten Blicken

Mir tausend Himmel offen stehn,

Und, mit vergötterndem Entzücken,

Wir Arm in Arm durchs Leben gehn;

 

So lang', in wackrer Brüder Kreise,

Der Bundeskelch zur Weihe klingt,

Und jeder, nach der Ahnherrn Weise,

In Tells und Hermanns Jubel singt:

 

Will ich den Gram den Winden geben,

Selbst Augenblicken Kränze weihn,

Und noch, wo Todesengel schweben,

Den Pfad mit Rosen mir bestreun!

Die schöne Erde

 

1778.

 

Wenn hochentzükt mein Auge sieht,

Wie schön die Erde Gottes blüht,

Wie alles Wesen angeschmiegt

An ihren Segensbrüsten liegt;

 

Und sie, voll Mutterfreundlichkeit,

Sich jedes ihrer Kinder freut,

So inniglich sie alle liebt,

Allmilde Nahrung jedem giebt;

 

Wie groß und hehr, in Himmelspracht,

Ihr volles Blütenantliz lacht,

Und wie, in steter Jugendkraft,

Sie rastlos waltet, wirkt und schaft:

 

Dann fühl' ich hohen Feuerdrang,

Zu rühmen den mit Preisgesang,

Des wundervoller Allmachtsruf

Die weite Welt so schön erschuf!

 

Der Wald und Kraut drauf wachsen ließ,

Von Meeren sie umgürten hieß,

Von dem der Segen alle kömt

Der stündlich ihrem Schooß entströmt!

 

Drum, o! mein Geist, erheb' ihn laut

Der diese Welt so schön erbaut!

Erfreu', so lang es ihm gefällt,

Dich immer dieser schönen Welt!

Badelied

 

1778.

 

Zum Bade! zum Bade!

Vom Blumengestade

Hinab in die wallenden Fluten!

Die Sonne gebietet,

Sie wütet, sie wütet,

Mit himmeldurchströmenden Gluten!

 

Ha! wie so gelinde

Die lispelnden Winde

Die glühenden Wangen uns kühlen!

Wie schäumend die hellen,

Lichtblinkenden Wellen

Die schwebenden Hüften umspülen!

 

Bald tauchen wir nieder,

Bald heben wir wieder

Uns rudernd aus sandichten Tiefen!

Und kämpfen und ringen

Stromüber zu dringen,

Daß Loken und Wangen uns triefen!

 

Auf Wogen zu schweben,

Sich jauchzend zu heben,

Welch Götterentzüken, ihr Brüder!

Da rauschen den Kummer

Die Wellen in Schlummer,

Da stählt man die nervichten Glieder!

 

Durchbrauset die Flächen

Von Flüssen und Bächen,

Von pappelumschatteten Teichen;

Bis Flokengewimmel

Und Stürme vom Himmel

Die glänzende Bläue verscheuchen!
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Segen Gottes dem Mann, Segen des Enkels ihm,

Und die Thräne des Danks ferner Jahrhunderte,

Welcher schattende Wipfel

Dir, o fröhlicher Hügel, gab!

 

Und das duftende Grün deiner Gesträuche, die,

Zweig geschlungen in Zweig, labende Kühlung streun,

Und das Schnekkengewinde

Deines blühenden Hekkengangs.

 

Ueberirrenden Bliks, schauet mein Aug' umher,

Ob kein Taxusgebild oder ein Buchsbaumrand

Deine Schönheiten fälsche,

Und, o Freude! ich späh' umsonst!

 

Ungeschminkte Natur, eben so wunderschön

Als in deinem Gefild, glükliches Schweizerland,

Deinen blumichten Thalen,

Und bewipfelten Felsenreihn,

 

Weilt im Maiengewand, mütterlichliebevoll,

Nachtigallen im Schoos, Blumen um ihrer Stirn,

Hier im traulichen Schatten

Melancholischen Fichtengrüns,

 

Winkt und lächelt mir zu, winket und lächelt sanft,

Schüttelt Blüthen herab, säuselt um mich herum,

O ich folge, ich folge,

Allbelebende Göttin, dir!

 

Sieh! den Hügel hinan leitet die Göttin mich,

Auf dem einsamen Pfad dämmernder Schattennacht,

Zeigt des fröhlichen Hügels

Ganze Fülle der Schönheit mir!

 

Laubgewölbe voll Duft, welche dem Rastenden

Kühlung bieten und Ruh', Rasen dem Schlummerer,

Ueberhüllet von Geisblatt

Oder rankendem Wintergrün;

 

Und vom Gipfel herab, blühend wie Edens Flur,

Das gesegnete Land, welches im Goldpallast

Und in dörflicher Hütte

Himmelselige Wohner nährt!

 

Sag, o Hügel, mir an, warest vom Anbeginn

Du von Düften bewölkt? sproßten dir Blumen auf?

Und entwehte die Kühle

Deinem zitternden Laube stets?

 

Baumlos ragtest du einst, naket und dürftig auf,

Sparsam keimte dein Gras unter dem Sand' hervor,

Disteln zischten im Winde,

Und dein Gipfel war schattenleer!

 

Aber Blumen entblühn, Lauben bekleiden sich,

Bäume treiben empor, lachender Mai beginnt,

Wenn im Herzen des Edlen

Nachweltliebe zu Thaten keimt.

 

Solche Seelen belohnt, wenn in der Rasengruft

Ihre Hülle von Staub lange der Ernte reift,

Manches fühlenden Mädchens

Einsamdankende Zähre noch.

 

Segen Gottes dem Mann, Segen des Enkels ihm

Und die Thräne des Danks ferner Jahrhunderte,

Welcher schattende Wipfel

Dir, o fröhlicher Hügel, gab.

Wonne der Liebe

 

Wer an der Geliebten Augen hangen,

Wer mit Feuerinbrunst sie umfangen,

Sich in ihrem Kuß berauschen kann,

Welch ein hochbeglükter Mann!

 

Er verlacht das leere Weltgetümmel,

Seinen Blik umschweben tausend Himmel,

Gold und Ehr' ist ihm ein Kinderspiel,

Groß und hehr ist sein Gefühl!

 

Könnten Engel Sterbliche beneiden,

O! sie neideten ihm seine Freuden!

O! sie tränken aus der Liebe Meer

Ruh' und Seligkeit, wie er!

 

Lächelnd tanzt ihm Jahr auf Jahr vorüber,

Und ein Kuß in jene Welt hinüber

Ist dem Glüklichen, im Abendroth

Seines Lebens, einst der Tod.

Sehnsucht

 

Gottes Dämrung ist schön! Wonne der Himlischen

Tönt dein Abendgesang, flötende Nachtigall!

Und es hüllet mein Auge

In den Schleier der Wehmuth sich?

 

Die du liebest ist fern! flüstert mein Genius,

Unter Erlen des Bachs wandelt die Traurende,

Weilt im dämmernden Schatten,

Wo die Zähre der Trennung rann!

 

Die ich liebe ist fern! Eil', o mein Genius,

Lispl' ihr: Einsam, wie du, denkt der Entfernte dein,

Und es hüllet sein Auge

In den Schleier der Wehmuth sich!

An die Stille

 

Wann aus leichter Silberhülle

Luna niederschaut,

Sehn' ich mich nach dir, o Stille,

Wie der Jüngling nach der Braut!

 

Ach! mit wehmuthsvoller Rührung,

Freundin! denk ich dein,

Hier wo Leichtsinn und Verführung

Giftbethaute Rosen streun!

 

Wo des Lasters Stirn zu kränzen

Tausend Blumen blühn,

Wo vor wilden Taumeltänzen

Grazien und Unschuld fliehn;

 

Wo der Name des Verbrechers

Zu den Sternen dringt,

Und das Haupt des Tugendrächers

In des Kerkers Nächte sinkt!

 

O beglückt, wen in des Haines

Dämmerung versteckt,

An der Quelle Rand, ein kleines,

Buschumwölbtes Strohdach deckt!

 

Du nur, heilge Stille, flügelst

Hoch den Geist empor!

Führst der Hofnung Schifflein, spiegelst

Uns des Himmels Freuden vor! 

Hymne

 

Herr! es verkündigt dich der Wandelsterne Gang,

Durch alle Himmel tönt seraphischer Gesang,

Die ganze Schöpfung schwebt in ewgen Harmonieen,

So weit sich Welten drehn und Sonnenheere glühen!

 

Dein Tempel, die Natur, ist deiner Herrlichkeit

Und deiner Güte voll! des Frühlings Blumenkleid,

Des Sommers Aehrenmeer, des Herbstes Traubenhügel,

Des Winters Silberhöh'n sind deiner Allmacht Spiegel!

 

Was bin ich, Herr, vor dir? Seit gestern leb' ich kaum,

Und doch trennt von der Gruft mich nur ein kleiner Raum;

Nur Traum und Dämmrung bleibt im Erdenthal mein Wissen,

Mein Leben fleucht dahin umringt von Finsternissen!

 

O du, den oft zu Gott der Andacht Flügel trug,

Empor, empor, mein Geist, mit kühnem Adlerflug!

Die Ewigkeit ist dein, zum lichten Engelleben,

O sing ihm ewig Dank! wird dich der Herr erheben!

 

Drum weih' ich dir allein, o Gott, der Harfe Klang!

Dich preise früh und spät mein betender Gesang,

Bis dies Gewand von Staub des Todes Hand zertrümmert,

Und dir, o Quell des Lichts, mein Geist entgegenschimmert!

Elisas Geburtstag

 

 To each his suff'rings: all are men,

 Condemn'd alike to groan,

 The tender for another's pain;

 Th'unfeeling for his own.

Gray.

 

1779.

 

Dein gedenk' ich, o Freundin, mit Thränen des Danks und der Freude,

Dein mit Gefühlen der Ruh',

Hier auf dem schwellenden Rasen, beschattet vom blühenden Kirschbaum,

Wo, bei der Nachtigall Lied,

Jüngst dein weinendes Auge sich hellte, wo uns des Abends

Freundlicher Schimmer umfloß,

Ach! und begrüsse mit Himmelsempfindung den Morgen des Tages

Welcher der Erde dich gab.

Ruhig fliesse mein Lied und sanft, wie dein Leben, du Edle,

Wenn, am errungenen Ziel,

Einst die lohnende Mirthe dich kränzt und die Liebe zum Eden

Dir deine Pfade verschönt.

Als die erste Freudenthräne der redlichen Mutter

Ueber die Wange dir rann,

Als zum erstenmal ihr Arm, mit süsser Entzückung,

Um die Erflehte sich schlang:

Siehe! da tönte das Lied der Engel aus leuchtenden Wolken,

Dich zu begrüssen, herab!

Schwester nannten sie dich und Bürgerin seliger Welten,

Weihten der Unschuld dein Herz,

Stimmten zum lautersten Einklang mit Gottes Natur deine Seele,

Gossen für Alles, was groß

Gut und erhaben und schön ist, dir Flammengefühl in den Busen,

Bildeten sorgsam den Keim

Zum beglückenden Wonnegedanken: daß Freundschaft und Liebe

Jenseits der Grüfte noch blühn.

Also begannen die Söhne des Lichtes, vereint mit der Harfe

Bebendem Silbergetön:

»Schwesterseele, willkommen auf Erden, holdseliges Mädchen,

Sei uns mit Wonne gegrüßt!

Sanft umwölkt sich dein Auge voll Unschuld am Busen der Mutter;

Ahndet, Geliebte, dein Herz

Schon in der Morgenröthe des Lebens die Stürme des Mittags?

Zittert ein dämmernd Gefühl

Jener nächtlichen Tage des hofnungslosen Ermattens,

Unter der beugenden Last

Unverschuldeter Schmerzen der Zukunft, dir bang durch die Seele?

Dornicht und rauh ist der Pfad,

Den die ewige Liebe dich leiten wird, aber am Ausgang

Schimmert die Krone des Lohns.

Unschuld, Einfalt und Liebe, und jede gefällige Tugend

Schmücke, Geliebte, dich einst!

Dann wird voll Hofnung und Ruh' und siegender Kraft, deine Seele

Mitten im Thale der Nacht,

Wo kein leitendes Sternchen dir funkelt, die Vaterhand segnen

Welche durch Wüsten dich führt.

Darum wandle voll göttlichen Friedens der Zukunft entgegen!

Eh' noch dein Mittag sich neigt,

Wird der Stürme Getümmel in Hauche des Frühlings sich wandeln,

Wird deines irdischen Laufs

Blumenumduftete Bahn in rosige Schimmer sich kleiden,

Und, in Gefilden der Ruh',

Dir dein Leben, durch jedes Entzücken der Tugend verherrlicht,

Heiter und lächelnd entflieh'n.

Eile, wir flehen voll Sehnsucht, o eil' im Wechsel der Jahre,

Selige, selige Zeit!

Schwesterseele, willkommen auf Erden, holdseliges Mädchen,

Sei uns mit Wonne gegrüßt!«

Theon an Lyda

 

 Ahi crudo amor! ch'egualmente n'ancide

 L'assenzio e'l mel, che tu fra noi dispensi;

 E d'ogni tempo egualmente, mortali

 Vengon da te le medicine, e i mali.

Tasso.

 

1779.

 

Nimmer, nimmer darf ich dir gestehen

Was, beim ersten Drucke deiner Hand,

Süsse Zauberin, mein Herz empfand!

Meiner Einsamkeit verborgnes Flehen,

Meine Seufzer wird der Sturm verwehen,

Meine Thränen werden ungesehen

Dir, o Holde, rinnen, bis die Gruft

Mich in ihr verschwiegnes Dunkel ruft!

 

Ach! du schautest mir so unbefangen,

So voll Engelunschuld ins Gesicht,

Wähntest den Triumph der Schönheit nicht!

Lyda! Lyda! sahst du nicht den bangen

Blick der Lieb' an deinen Blicken hangen?

Schimmerte die Röthe meiner Wangen

Dir nicht Ahndung der verlornen Ruh'

Meines hofnungslosen Herzens zu?

 

Daß uns Meere doch geschieden hätten

Nach dem ersten, leisen Druck der Hand!

Schaudernd wank' ich nun am jähen Rand

Eines Abgrunds, wo, auf Dornenbetten,

Thränenlos, mit diamantnen Ketten,

Die Verzweiflung lauscht. Ach! mich zu retten,

Holde Feindin meiner Ruh', verbeut

Dir des strengen Schicksals Grausamkeit!

Der Vollendete

 

1780.

 

Heil! dies ist die lezte Zähre

Die des Müden Aug' entfällt!

Schimmern seh' ich schon die Sphäre

Jener bessern Himmelswelt!

 

Leicht, wie Morgennebel schwinden,

Ist des Lebens Traum entflohn,

Paradiesespalmen winden

Engel für den Dulder schon!

 

Schweben auf die Stäte nieder

Wo er mit dem Tode ringt,

Singen Hallelujalieder

Bis die Erdenhülle sinkt;

 

Ha! mit deinem Staubgewimmel

Rollst, o Erde! du zurük!

Näher glänzt der offne Himmel

Schon des Ueberwinders Blik!

 

Harfen rauschen ihm Willkommen!

In der Lebensbäume Wehn,

Engel singen: Heil! dem Frommen,

Heil! dem Frühvollendeten!

 

Der empor, mit Adlerschnelle,

Zu des Lichtes Urquell stieg;

Tod! wo ist dein Stachel? Hölle!

Stolze Hölle! wo dein Sieg?

Die Sterbende

 

Heil! dies ist die letzte Zähre,

Die der Müden Aug' entfällt!

Schon entschattet sich die Sphäre

Ihrer heimathlichen Welt.

Leicht, wie Frühlingsnebel schwinden,

Ist des Lebens Traum entflohn,

Paradiesesblumen winden

Seraphim zum Kranze schon!

 

Ha! mit deinem Staubgewimmel

Fleugst, o Erde, du dahin!

Näher glänzt der offne Himmel

Der befreiten Dulderin.

Neuer Tag ist aufgegangen!

Herrlich stralt sein Morgenlicht!

O des Landes, wo der bangen

Trennung Weh kein Herz mehr bricht!

 

Horch! im heilgen Hain der Palmen,

Wo der Strom des Lebens fließt,

Tönt es in der Engel Psalmen:

Schwesterseele, sei gegrüßt!

Die empor mit Adlerschnelle

Zu des Lichtes Urquell stieg;

Tod! wo ist dein Stachel? Hölle!

Stolze Hölle! wo dein Sieg?

An ein Dorf

 

 How happy he who crowns in shades like these,

 A youth of labour with an age of ease!

Goldsmith.

 

Edens Blumen blühn in deinen Thalen,

Edens Silberquellen

Schlingen sich durch deine Schattenhaine,

Buschumkränztes Dörfchen!

 

Gottes Friede schwebt um deine Hütten,

Wenn der Morgenröthe

Rosenfarbner, goldbesäumter Schleier

Lieblich dich umwallet.

 

Gottes Friede schwebt um deine Hütten,

Wenn die Nachtigallen,

Im Getön der dumpfen Abendglokke,

Schlummerlieder flöten.

 

In der Dämmrung deiner Bäume wandeln,

Arm in Arm geschlungen,

Schwesterlich wie einst im Garten Adams,

Seelenruh und Unschuld.

 

An der Himmelstöchter Busen trinken

Mädchen, Greis, und Jüngling,

Nach des schwülen Erntetages Mühen

Kraft und süsse Labung.

 

Unter deinen Halmendächern wohnen

Zucht und deutsche Treue,

Sie, die stolzer Marmorsäle wildes

Lustgetümmel fliehen.

 

Sittsamkeit ist deiner Töchter Erbe,

Gleich des Maienmorgens

Purpur, glüht in keuscher Jugendröthe

Ihre holde Wange.

 

Edel sind und kraftvoll deine Söhne!

Ihrer starken Rechte,

Ungeschwächt vom Feuerhauch der Wollust,

Blüht die öde Wüste.

 

O daß mir, o Dorf, in deinen Schatten

Meines Lebens Bächlein

Ungesehn verränne, rein wie jener

Wiesenquelle Silber.

 

O daß endlich hier am treuen Busen

Eines edlen Weibes,

Die beweinte, längstverlorne Ruhe

Wieder mich umarmte!

 

Dort am Abhang jenes Blumenhügels,

Wo durch Erlenreihen

Silberblinkend sich das Bächlein windet,

Wo die Linde flüstert,

 

Wo die Eiche Dämmrung streut und Kühle,

Wo des Thals Gesträuche

Ihre grünen Lokken in des Seees

Blauen Fluthen spiegeln,

 

Stünde meine weinumrankte Hütte,

Grünte meine Laube,

Blühten meines Blumengartens Beete,

Reiften meine Saaten.

 

Jenes Buchenhaines Frühgesänge

Wekten mich am Morgen,

Jenes Apfelbaumes Nachtigallen

Tönten mich in Schlummer!

 

Aber ach! der Hofnung Aug' ist trübe!

Tief der Zukunft Dunkel!

Schwebt nicht auf des Weltgewimmels Wogen

Unstät noch mein Nachen?

 

Starb der Freude leztes, süsses Lächeln

Nicht an Laura's Grabe?

Welkte nicht ihr Kranz, der lebenduftend

Meine Schläf' umblühte?

 

Viel hab' ich geweint, und viel gerungen,

Viel der Stürm' erduldet!

Mancher Lenztag meiner Jugendzeiten

Schwand mir gramumdüstert!

 

O! wann wird die Nacht der Schwermuth tagen?

Wann die Stund' erscheinen,

Die mich dir entgegen bringt, o Dörfchen,

Oder meinem Grabe?

An ein Dorf

 

 How happy he who crowns in shades like these

 A youth of labour with an age of ease!

Goldsmith.

 

Flora krönt mit heitrer Blumenfülle

Deine Rasenhügel,

Ceres überströmt mit goldnem Segen

Dein Gefild, o Dörfchen!

 

Schwesterlich, in deiner Bäume Zwielicht,

Wandeln, traut umschlungen,

Wie durch Geßners Hirtenparadiese,

Seelenruh' und Unschuld.

 

Sittsamkeit blieb deiner Töchter Erbe;

Ihrer Wangen Blüthe

Prangt in keuschem Jugendroth, wie Guidos

Himmlische Madonnen.

 

Wacker sind und kraftvoll deine Söhne;

Mit wie mancher Wildniß,

Wo die Distel herrschte, rang um Aehren

Schon ihr Arm von Eisen!

 

O daß einst, o Dorf, in deinen Schatten,

Bis zur letzten Woge,

Mir der Strom des Lebens, rein wie jener

Wiesenborn, entwallte!

 

Dort, wo Pappeln Dämmrung streun und Kühle,

Wo des Thals Gebüsche

In des Mühlenteichs kristallner Klarheit

Ihre Locken spiegeln:

 

Winkte meine weinumrankte Hütte,

Grünte meine Laube,

Blühten meines Blumengartens Beete,

Reiften meine Saaten!

 

Jenes Buchenhaines Frühgesänge

Weckten mich am Morgen;

Dieses Apfelbaumes Nachtigallen

Tönten mich in Schlummer!

 

Stern der Hoffnung! Doch du bist umschleiert;

Ach! das Wonnelächeln

Meiner Grazie, der holden Freude,

Starb an Lauras Grabe!

Der Frühlingsabend

 

Ueber des Frühlings Blüthen funkelt Hesper,

Leiser wandelt des Abends linder Odem

Durch des Hügels Blumen und durch der Haine

Dämmernde Wipfel.

 

Golden vom Schimmer lichter Westgewölke,

Ruht im Thale des See's kristallner Spiegel,

Lieblich kränzen flüsternde Pappeln seine

Grünenden Ufer.

 

Schmachtendes Sehnen nach des Tags Erwachen,

Dem kein sterbender Abendglanz wird folgen,

Trübt den Blick mir unter des jungen Frühlings

Duftenden Blüthen!

Lied der Schwermuth

 

 Ogni Oggetto ch'altrui piace

 Per me lieto più non è

 O perduto la mia Pace,

 Son'io stesso in odio a me.

Rolli.

 

Des schönsten Tages Abend sinkt bekrönt,

Mit glanzbesäumten Purpurwolken nieder,

Des Haines Bild, vom goldnen Stral verschönt,

Blinkt aus des See's krystallnem Spiegel wieder,

Durch Feld und Wald und Saatgefilde tönt

Die Sängerin der Nächte Zauberlieder,

Jezt schwebst du, Herzerfreuerin, o Ruh'!

Der müden Schöpfung schlummerträufelnd zu!

 

O Göttin, mit dem Engelangesicht,

Von Gott zum Trost dem Sterblichen beschieden,

Wenn jeder Stab in seinen Händen bricht,

Du thaust jezt Labung auf das Haupt des Müden,

Nur mir ins Herz strömst du wie vormals nicht,

Allgütige! des Himmels süssen Frieden!

Hast du, die einst mir stets zur Seite stand,

Den Blik auf ewig von mir weggewandt?

 

Dich sucht, in banger, sternenloser Nacht

Mein Geist, auf naßgeweinter Schlummerstäte,

Wo nur der Schwermuth trübes Auge wacht,

Dich, die mich einst zum Erdengott erhöhte,

Als noch, voll Herrlichkeit und Himmelspracht,

Des Jugendlenzes erste Morgenröthe,

O wie so rein, so mild, so wolkenlos

Ihr schönes Licht auf meine Pfade goß!

 

Als mein stillheitres, unbefangnes Herz

Das grosse Lebensschauspiel noch nicht kannte,

Bei fremder Freude, wie bei fremdem Schmerz

Von engelreiner Mitempfindung brannte,

Und ach! wie oft, geflügelt himmelwärts,

In Andacht schmolz! – o Ruh! o Gottgesandte!

Da kränztest du mit Scherz und Freude mich,

Da nannt' ich Schwester, Busenfreundin dich!

 

Im Nachtigallenhain, am Wasserfall,

Am blumenvollen Hang bebüschter Hügel,

Im Erlenwald, im bunten Frühlingsthal,

An mondbeglänzter Bäche klarem Spiegel,

Im Morgenlicht, im Abenddämmrungsstral,

Umschwebte wonnesäuselnd mich dein Flügel,

Auf Rosen hingegossen, wehtest du

Mir Schlaf und Paradiesesträume zu!

 

Oft wenn in schlummerloser Nacht, eu'r Bild

Mit allen seinen tausend Seligkeiten

Und goldnen Szenen mir die Seele füllt,

O holde, ruhgeweihte Knabenzeiten!

Dann wird die Dunkelheit, die mich umhüllt,

Noch nächtlicher, und heisse Thränen gleiten;

Vergebens fleh' ich weinend vom Geschik

Nur einen Tropfen eurer Lust zurük.

 

Vom Strome bittrer Leiden fortgerissen,

Kennt dich mein zährentrüber Blik nicht mehr,

O Ruh'! von meinen seligsten Genüssen

Einst Schöpferin! Wie öd' und freudenleer

Ist jezt, umnachtet von den Finsternissen

Des tiefsten Kummers alles um mich her!

Kein Freund erscheint, kein Stern der Hofnung lacht

Trostblinkend durch der Zukunft Mitternacht!

 

Am Grabe tagt des Lebens Dämmerung!

Dort sinkt entnervt des Kummers Rechte nieder,

Hoch zu den Sphären hebt, mit Adlerschwung,

Der freie Geist sein sonnigtes Gefieder!

Wann reichst du mir, o Tod! den Labetrunk?

Wann sammlest du den Staub zum Staube wieder?

Entschimmre bald dem Ozean der Zeit

O Morgenglanz der ernsten Ewigkeit!

Elegie

 

1780.

 

Mein Geist, des Erdewallens müde,

Sehnt sich, o Gruft! nach deiner Ruh,

Denn meines Herzens goldner Friede

Flog seinem Eden wieder zu.

 

Wie Regenbogenschimmer schwanden

Der Jugend holde Phantasien;

Den Kranz, so Lieb' und Freundschaft wanden,

Hies, Trennung, deine Hand verblühn!

 

O! selige Erinnerungen!

Da ich, am lenzumblümten Bach,

Von Nachtigallen eingesungen,

Als sorgenfreier Knabe lag;

 

Da unbedornten Blumenwegen

Entzükken Strom auf Strom entquoll,

Mir Sphärenmelodie entgegen

In jedem Frühlingsliede scholl;

 

Da mir noch keine Thränen flossen,

Als die die Freude weinen hies,

Da ich, vom Mutterarm umschlossen,

Mich überschwenglich selig pries;

 

Da Ruhe Stund in Stunde webte,

Mir wundersüße Lieder sang,

Um jeden meiner Tritte schwebte,

Bis ich den Kelch des Schlummers trank.

 

O! steh mir immerdar zur Seite,

Geliebtes Bild der Knabenzeit!

Bis zur Vollendung, dann geleite

Mich im Triumph zur Ewigkeit.

 

Ach! meines Herzens goldner Friede

Flog seinem Eden wieder zu,

Mein Geist, des Erdenwallens müde,

Sehnt sich, o Gruft! nach deiner Ruh!

 

Hinauf! Hinauf! zu jenem Lande

Von wo du stammest, o mein Geist!

Wo du, im schimmernden Gewande,

Dich ewig deines Gottes freust!

 

Dort trinkst, in vollen Taumelzügen,

Du süße, niebereute Lust!

Dort wird der Zähren Quell' versiegen,

Dort schwellt kein Seufzer mehr die Brust!

 

Dort strömt dir Paradieseswonne

Aus tausend Lebensbächen zu,

Dort lächelt eine mildre Sonne

Dir unaussprechlich sanfte Ruh!

 

Bald reich, o Tod! dem Lebensmüden,

Erschöpften Pilger deine Hand!

Denn alles Menschenglük hienieden

Ist Nebeldunst und leerer Tand!

 

Hinab denn, o mein Leib! zum Staube!

Bald wird dein lezter Morgen graun!

Dann werd ich dich, an den ich glaube,

Durch alle Ewigkeiten schaun!

Der Abend

 

1780.

 

Purpur malt die Tannenhügel,

Nach der Sonne Scheideblik,

Lieblich stralt des Baches Spiegel

Hespers Fakkelglanz zurük;

 

Wie in Todtenhallen düster

Wirds im Pappelweidenhain,

Unter leisem Blattgeflüster

Schlummern alle Vögel ein!

 

Nur dein Abendlied, o Grille,

Tönt noch, aus bethautem Grün,

Durch der Dämrung Rosenhülle,

Süße Trauermelodien;

 

Singt das bange Herz in Schlummer,

Hemmt der Zähren wilden Lauf,

Lös't der Liebe tiefsten Kummer

Selbst in stille Wehmuth auf!

 

Tönst du einst, im Abendhauche,

Grillchen, auf mein frühes Grab,

Aus der Freundschaft Rosenstrauche,

Deinen Klaggesang herab:

 

Wird noch stets mein Geist dir lauschen,

Horchend, wie er jezt dir lauscht,

Durch des Hügels Blumen rauschen,

Wie dies Sommerlüftchen rauscht!

An Leukon

 

1780.

 

Trink des Stromes der Freude! sieh! noch fluthet

Seiner schäumenden Wogen ganze Fülle

Durch die rosenbekränzten Thale deiner

Blühenden Jugend!

 

Stürme werden sein lichtes Silber wandeln,

Dornen auf dem beblümten Ufer wildern:

Daß des Schöpfenden Blut die aufgewühlten

Wellen bepurpurt!

An den Lebensnachen

 

1780.

 

Wenn schleierlos am Himmel die Sonne lacht,

Kein Sturmgewölk die Bläue des Aethers hüllt,

Wenn kühle Sommerwinde wehen

Und mit den Lokken der Haine spielen:

 

Dann, Lebensnachen, schwebe, gehaltnern Flugs,

Auf deines Stromes spiegelnder Woge fort;

Daß ich der Uferblumen viele

Um meine Schläfe zu duften, breche!

 

Wenn aber Nacht aus Donnergewölken träuft,

Den Riesenfittig dräuend die Windsbraut hebt

Des Erdballs Säulen tief erzittern,

Schauernd sich Sterne mit Wogen gatten:

 

Dann eil', o Nachen, schneller als sonnenan

Der Adlerjüngling, kühneren Aufschwungs, fleugt,

Daß ich an blühenden Gestaden

Früher der stürmenden Nacht vergesse!

An den Lebensnachen

 

Wenn schleierlos Aurora der Fluth entsteigt,

Im Blüthenschmuck des Lenzes die Schöpfung lacht,

Wenn kühle Morgenlüfte säuseln,

Und mit den Locken der Haine spielen:

 

Dann, Lebensnachen, gleite gehaltnern Laufs,

Wie Schwäne sanft auf spiegelnder Woge fort,

Daß ich der Uferblumen viele,

Mir um die Schläfe zu duften, breche!

 

Wenn aber Zeus im Donnergewölke zürnt,

Poseidon stolze Flotten wie dürres Laub

Verstreut, der Erde Säulen zittern,

Finsterniß über den Wassern brütet:

 

Dann eil', o Nachen, schnell wie der goldne Pfeil

Von Smintheus Bogen! Daß bei der Nachtigall

Und Hirtin Melodein ich früher

Donner und Nacht und Orkan vergesse!

An Rosenfeld

 

Trauter! dessen Bruderhand

Durch der Jugend Feenland,

Manches leichtbeschwingte Jahr,

Trost und Schuz und Stab mir war;

 

Dessen Auge sich ergoß,

Wenn mir Nacht die Seel' umfloß,

Dessen Brust, wenn Freude quoll,

Sympathetisch überschwoll;

 

Schau! der Trennung Stunde blikt

Fürchterlich hernieder, zükt

Schon den Seelendolch nach mir,

Fernt, du Lieber, mich von dir!

 

Allgewaltig gräbt der Schmerz

Wund' auf Wunde mir ins Herz,

Sie zu heilen, ach! vermag

Nur des Wiedersehens Tag!

 

Wenn in öder Ferne nun,

In des Freundes Arm zu ruhn,

Den kein Erdenlied besingt,

Meine ganze Seele ringt:

 

Webe dann sein Angesicht,

Phantasie! aus Mondenlicht,

Seinen Blik aus Aetherblau,

Mir zur süßen Wonneschau!

 

Daß in düstrer Trennungsnacht,

Wo kein Stern der Freude lacht,

Noch sein Lächeln himmelan

Meine Seele flügeln kann!

 

Horch! Geliebter, da umscholl

Dich mein leztes Lebewohl!

Dank für jede Wonne, Dank –

Hier versieg', o mein Gesang!
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Naturgenuß

Im Abendschimmer wallt der Quell

Durch Wiesenblumen purpurhell,

Der Pappelweide wechselnd Grün

Weht ruhelispelnd drüber hin.

 

Im Lenzhauch webt der Geist des Herr'n!

Sieh! Auferstehung nah und fern,

Sieh! Lebensodem, Schönheitsmeer

Und Jugendfülle ringsumher!

 

Ich blikke her, ich blikke hin,

Und immer höher schwebt mein Sinn!

O Tand sind Gold und Pracht und Ruhm,

Natur, in deinem Heiligthum!

 

Von dir gedrükt ans Mutterherz

Hebt sich die Seele sonnenwärts!

Des Himmels Ahndung den umweht,

Der deinen Liebeston versteht!

Der Abend

 

An Sander.

 

Wie lieblich sinkt aus unbewölktem Blau

Des goldnen Abends süsse Ruh' herab!

Ein sanftes Rosenlicht umfließt den Hain,

Mischt mit des Baches Silberwelle sich,

Bepurpurt Berg und Thal und Wiesenflur!

Wie still ist Gottes Schöpfung ringsumher!

Nur dort im blühenden Gesträuche singt,

Mit sanfter Klage, noch die Nachtigall

Dem hingeschiednen Tag' ein Sterbelied!

 

Ich hebe freudig meine Augen auf,

Und siehe! du bist überall, o Gott!

Du bist es, Unerschaffner, der im Hauch

Des Abendwindes mir vorüberwallt,

Und frohen Schauer seiner Gegenwart

In meine tiefgerührte Seele geußt!

Du bist es, der dies Veilchen, welches hier,

Der Demuth Bild, im niedern Grase blüht,

Aus mütterlichem Schooß der Erde rief,

Ihm Farbenglanz und süsse Düfte gab.

Doch auch des Wurmes Vater bist du, Gott!

Der dieses Veilchens, seiner Welt, sich freut!

 

O wie sind deiner Wunder viel, o Herr!

Mein Geist, im Schranken seiner Endlichkeit,

Ermißt sie nicht! Wohin mein Auge schaut

Ist alles Kette, Ordnung, Harmonie,

Und deiner Herlichkeiten Wiederglanz!

O du, der war und ist und seyn wird! Du,

Auf dessen Machtwink Welten untergehn

Und Welten werden! Unbegreiflicher!

Der Mensch, was ist er, daß du sein gedenkst?

Anbetung dir und Preis und heisser Dank!

 

Im Tempel deiner herlichen Natur

Steigt mein Gebet, o Weltgeist, stillvereint

Mit dieser Wiesenblumen Opferduft,

Zu dir, zu dir aus trunkner Seel' empor!

An eine Leidende

 

1782.

 

Arme Verlaßne! dein harren die Hütten des ewigen Friedens!

Schon schwebt näher der Ruh' lächelnder Genius dir.

Weine, du Liebende, nicht! bald tönt der Vollendung Triumphlied,

Bald der Engelgesang, der dich, Schwester, begrüßt.

Ueber den Sternen, Geliebte, am Urquell der Kraft und des Lebens,

Grünt die Palme, die dann dich unter Himmlischen kränzt!

An Laura

 

Wann der Abend die Gefilde röthet,

Alles sich im Dämmerlicht verschönt,

Wann die Nachtigall im Grünen flötet,

Und des Dorfes Glocke tönt;

 

Wann mit Golde sich die Wolken säumen,

Wann des Baches Stimme leiser hallt,

Und von duftbewölkten Gartenbäumen

Blüthenregen niederwallt;

 

Oder wann, mit hoher Ahndung Schauer,

Die verschwiegne Nacht vom Himmel sinkt,

Und voll Sympathie und stiller Trauer

Jeder Stern herunterblinkt;

 

Wann der volle Mond, mit bleichem Strale

Schwermuthsvoll wie ein getrennter Freund,

Auf die frühen moosbewachs'nen Maale

Himmlischer Geliebten scheint:

 

Dann erwache, mit dem Himmelsklange

Der Begeisterung, dein Saitenspiel,

Dann, o Laura, werde zum Gesange

Süsser Schwermuth dein Gefühl!

An Lauras Bildniß

 

Wann Dunkel meinen Pfad umhüllt,

Werd' ich mit heiligem Entzücken

Und ahndungsvoller Ruh', o Bild,

An die beklommne Brust dich drücken!

 

Dann wird, wie Frühlingsmorgenschein,

Des Glaubens Klarheit mich umgeben,

Und mächtiger durch mein Gebein

Des Himmels Vorempfindung beben.

 

Dich soll einst, o geliebtes Bild,

In der Verwesung stillen Gründen,

In meines Herzens Staub gehüllt,

Der Auferstehung Morgen finden!

An Laura, als sie Klopstocks Auferstehungslied sang

 

Herzen, die gen Himmel sich erheben,

Thränen, die dem Auge still entbeben,

Seufzer, die den Lippen leis' entfliehn,

Wangen, die mit Andachtsglut sich malen,

Trunckne Blicke, die Entzückung stralen,

Danken dir, o Heilverkünderin!

 

Laura! Laura! horchend diesen Tönen,

Müssen Engelseelen sich verschönen,

Heilige den Himmel offen sehn,

Schwermuthsvolle Zweifler sanfter klagen,

Kalte Frevler an die Brust sich schlagen

Und wie Seraph Abbadona flehn!

 

Mit den Tönen des Triumphgesanges

Trank ich Vorgefühl des Ueberganges

Von der Grabnacht zum Verklärungsglanz!

Als vernähm' ich Engelmelodien

Wähnt' ich dir, o Erde, zu entfliehen,

Sah' schon unter mir der Sterne Tanz!

 

Schon umathmete mich Himmelsmilde,

Schon begrüßt' ich jauchzend die Gefilde,

Wo des Lebens Strom durch Palmen fleußt!

Glänzend von der nähern Gottheit Strale

Wandelte durch Paradiesesthale

Wonneschauernd mein entschwebter Geist!

An Lauras Geist

 

Wenn im Irrgang dieses Lebens,

Ohne Freund,

Kummervoll mein Auge weint,

Und der Erdenwonnen keine

Mich erfreuen kann:

O erscheine

Tröstend mir, du engelreine,

Gottgeweihte Seele dann!

 

Wenn ich müd' und trostlos wanke,

Ach! verkannt,

An des Kummers kalter Hand,

Durch verwachs'ne, wilde Haine,

Ohne Stab und Bahn:

O erscheine

Leitend mir, du engelreine,

Gottgeweihte Seele dann!

 

Wenn mein Geist einst, gleich der Sonne

Goldnem Licht,

Durch des Todes Wolke bricht,

Und, daß er sich dir vereine,

Schimmert Himmelan:

O erscheine

Liebend mir, du engelreine,

Gottgeweihte Seele dann!

Lauras Quelle

 

 Chiare, fresche e dolci acque

 Ove le belle membra

 Pose colei, che sola a me par donna;

 Date udienza – –

 Alle dolenti mie parole estreme!

Petrarca.

 

Quelle! dich grüßt mein Blick mit Sehnsuchtsthränen,

Seit am Blumenaltare deiner Ufer,

Seit im Tempel deiner Gesträuche, Laura

Weinend mit Gott sprach!

 

Geister des Himmels müssen dich umschweben,

Stille Stäte, wo Laura betend hinsank,

Wo die Zukunft über der Gruft sich ihren

Blicken enthüllte!

 

Huldigend schmiegten sich des Frühlings Kinder

Um des weissen Gewandes Saum, die Lüfte

Wehten Purpurblüthen auf ihres Hauptes

Wallenden Schleier!

 

Ueber ihr Antliz war die Ruh' des Himmels,

War der Friede der Engel ausgegossen,

Und verklärend hellte des bessern Lebens

Hoffnung ihr Auge.

 

Siehe! da wallte Gott, im sanften Säuseln,

Durch die Stille des Hains, Erhörungswonne

Floß, wie Thau in schmachtende Rosenkelche,

Ihr in die Seele!

 

Quelle! dich grüßt mein Blick mit Sehnsuchtsthränen!

Jede Blume, worauf die Holde kniete,

Will ich sorgsam pflücken, und ihre Urne

Weinend bekränzen!

Grablied

 

Auch des Edlen schlummernde Gebeine

Hüllt das Dunkel der Vergessenheit,

Moos bedeckt die Schrift am Leichensteine,

Und sein Name stirbt im Lauf der Zeit!

 

Wann erwacht die neue Morgenröthe?

O wann keimt des ewgen Frühlings Laub?

Niedrig ist der Todten Schlummerstäte,

Eng' und düster ihr Gemach von Staub!

 

Noch umkränzen Rosen meine Locken,

Liebe lächelt alles um mich her;

Nach dem lezten Klang der Sterbeglocken

Denkt kein Mensch des guten Jünglings mehr.

Die Unsterblichkeit

 

An Elisa.

 

Lehnst du deine bleichgehärmte Wange

Immer noch an diesen Aschenkrug?

Und beweinst den Todten, den schon lange

Zu der Seraphim Triumphgesange

Der Vollendung Flügel trug?

 

Siehst du Gottes Sternenschrift dort flimmern,

Die der bangen Schwermuth Trost verheißt?

Heller wird der Glaube nun dir schimmern,

Daß hoch über seiner Hülle Trümmern

Walle des Geliebten Geist!

 

Seelen, die den Kelch des Glaubens tranken

Wann ihr Pfad in Dunkel sich verlor,

Steigen aus der Schwermuth finstern Schranken,

Wie auf Adlersflügeln, zum Gedanken

Der Unsterblichkeit empor!

 

Wohl, o wohl dem liebenden Gefährten

Deiner Sehnsucht, er ist ewig dein!

Wiedersehn, im Lande der Verklärten,

Wirst du, Dulderin, den Langentbehrten

Und wie er unsterblich seyn!

An eine Leidende

 

Auch für dich, du liebe Hofnungslose,

Ob dein Fuß auch izt im Dunkel irrt,

Blüht im Hain der Zukunft manche Rose

Die kein Erdensturm entblättern wird.

 

Wenn sich je zu jenen Seligkeiten

An des Kampfes Ziel dein Glaube schwang,

O so ehre selbst in Dunkelheiten

Der Vollendung stillerhabnen Gang.

 

Bis du einst im Ueberwinderkranze,

Dieser Dämmrung im Triumph entfleugst,

Und von Stern zu Stern, von Glanz zu Glanze,

Von Entzückung zu Entzückung steigst.

Vergessenheit im Grabe

 

Dämmrung hüllt die Gestalt des Todten dem Auge des Freundes,

Eh' noch das Sterbegeläut über dem Grabe verhallt;

Wann seinen Hügel das Laub des ersten Frühlings umsäuselt,

Schwebt die Vergessenheit schon um des Entschlafnen Gebein.

Todtenfeier am Grabe Elisas

 

Ein Jüngling.

 

Still wandeln wir, bei Sternenschein

Zum dämmernden Zypressenhain,

Dir Blumen auf die Gruft zu streun,

Gebrochen mit der Liebe Sehnen,

Beträufelt mit der Liebe Thränen!

 

Ein Mädchen.

 

In froher Eintracht giengen wir,

Im goldnen Schein des Abends, hier

Vor wenig Tagen noch mit dir,

Wo wir den ersten Kranz des Maien

Nun deinem stillen Grabe weihen!

 

Chor der Mädchen.

 

Du blühtest am Staube nur kurz, aber schön!

Umsonst war der weinenden Zärtlichkeit Flehn!

Nun blühst du in himmlischen Hainen,

Wo Freundschaft und Liebe nicht weinen!

 

Ein Jüngling.

 

Auf welcher Sphäre wandelst du?

Flogst du dem stillen Monde zu?

Nur einen Tropfen deiner Ruh',

Verklärte, geuß ins Herz der deinen

Die hier an deinem Grabe weinen!

 

Ein Mädchen.

 

Dort blinkt ein Sternchen rein und mild

In Silberwolken halb verhüllt,

Ist da das liebliche Gefild,

Wo wir, bei lindrer Lüfte Wehen,

Einst unsre Freundin wiedersehen?

 

Chor der Jünglinge.

 

Es wohnt auf des Sternchens Gefilden voll Licht,

Es wohnt auf dem Monde die Glückliche nicht,

Schon wandelt, hoch über den Sphären,

Sie unter der Seligen Chören!

 

Ein Jüngling.

 

O Selma! heitre deinen Thränenblick!

Beginne den Triumphgesang, der Ruh'

Und Himmelstrost in unsre Seelen goß,

In jener bangen, schauervollen Nacht,

Da der geliebte Geist der Erd' entfloh.

Mit jungen Rosen wollen wir indeß

Des Hügels Grün umpflanzen und den Kranz

Der Himmlischen zum Todtenopfer weihn.

 

Selma.

(Ein Lied mit Harfen.)

 

Die du zu jenen Höhen,

Wo Himmelslüfte wehen,

Auf Seraphsflügeln schwebst,

Und nach des Lebens Nächten,

Zum Lande der Gerechten

Dein triumphirend Haupt erhebst:

 

Wir klagen, du Erhöhte,

An dieser ernsten Stäte

Dir stillen Geistes nach,

Wo mit des Dankes Thräne,

In heitrer Engelschöne,

Dein sanftes Aug' im Tode brach.

 

Im stralenden Gewande

Schwebst du dem Vaterlande

Der guten Seelen zu!

Dort schatten Siegespalmen,

Dort tönen Engelpsalmen,

Dort blüht die Heimath ew'ger Ruh'!

 

Des Erdentages Schwüle

Wird Abendhauch am Ziele,

Wo Himmelsblumen blühn,

Wo keine Thränen fliessen,

Wo dich Verklärte grüssen,

Drum Heil dir Ueberwinderin!

 

Beide Chöre.

 

Freundlich bebt durch düstre Thränenweiden

Auf Elisas Grab

Sternenglanz herab!

Hell're Schimmer, o Geliebte, kleiden

Deinen Geist am lichten Strom der Freuden,

Dessen Fülle keinen Wechsel kennt;

Wo von Freunden Freunde nicht mehr scheiden,

Wo kein Todeskampf mehr, unter Leiden

Welche keine Sprache nennt,

Gleichgeschaffne Seelen trennt!

An Sander

 

Sander, du scheidest? Jezt da immer bänger,

Immer schwüler und schwüler mir der Tag wird,

Immer steiler, dornichter, klippenvoller

Sich durch des Lebens

 

Nächtliche Wüsten meine Pfade winden,

Jeder Schimmer der Hofnung sich verdunkelt,

Mir kein Quell mehr Labungen strömt, kein kühler

Schatten mehr wehet;

 

Keines der Thale mehr, wo einst mit Liedern

Wir den rosigen Wonnemond begrüßten,

In die stille Dämmerung seiner Bäume

Gütig mich aufnimmt;

 

Keine der Rosenlauben mich umduftet,

Wo dem Liede der Nachtigall wir horchten,

Wenn im Schimmer wallender Westgewölke

Hesper erwachte!

 

Sanftes Entzücken, Ruh' und Seelenstille

Wehte, von des umbüschten Seees Ufern,

Dann des Abends thauender Purpurfittig

Zu uns herüber!

 

Hauche des Frühlings bebten durch die Erlen,

Beugten lispelnd der jungen Blumenwiese

Zarte Halme, wiegten sich auf des Seees

Silbernen Wellen!

 

Ach! so erbebten unsre Seelen, Bester!

So durchwandelt' uns leiser Ahndung Schauer,

Wann dein Flammengenius, o Begeistrung!

Nun uns umschwebte.

 

Wenn wir, geschlungen Arm in Arm, der Blüthen,

Und des wehenden Grases und der Saaten,

Die den grünen Hügel hinunter wallten,

Herzlich uns freuten!

 

Wenn uns der Thauduft und des Baches Rauschen,

Und des steigenden Mondes stilles Antliz,

Und der Sterne Reigen in Sommernächten

Himmlisch entzückte!

 

Wenn wir im Weidenthale dich, o Elbe!

Mit geflügelter Eil vorübergleiten

Sahn, und ahndend seufzten: Ach! so wird alles,

Alles dahingehn!

 

Wehe! dahingerauscht mit Wetterschnelle

Sind die Stunden der Freundschaft und der Liebe!

Keine Klage, Sander, ach! keine Thräne

Bringt sie uns wieder!

 

Scheidet der Winter nicht des Haines Blätter

Von dem Zweige der sie gebar auf ewig?

Kehrt zur Mutterquelle des Stromes Woge

Jemals wohl wieder?

 

Edler! wie war mir's wohl an deinem Busen!

Wie beseligend strömte deine Rede

Ruhe, Tröstung, Ahndungen, Himmelsfreuden

Mir in die Seele!

 

Kummergewölke schwanden deinem Lächeln,

Ruhe kehrte dem bangen Herzen wieder,

Wann dem trostlos Wankenden du die treue

Bruderhand reichtest!

 

Lachend und heiter war mir da die Zukunft,

Goldne Bilder entschwebten auf den Flügeln

Süsser Hofnung wonneverkündend ihren

Zaubergefilden!

 

Wehe! dahingerauscht mit Wetterschnelle

Sind die Stunden der Freundschaft und der Liebe!

Keine Klage, Sander, ach keine Thräne

Bringt sie uns wieder.
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Die Liebe

Sag' an, o Lied, was an den Staub

Den Erdenpilger kettet,

Daß er auf dürres Winterlaub

Sich wie auf Rosen bettet?

Das bist du, süsse Liebe! du!

Du giebst ihm Trost, du giebst ihm Ruh'

Wenn Laub und Blumen sterben!

 

Und, ach! wenn sein zerrißnes Herz

Aus tausend Wunden blutet,

Was sänftigt dann den Seelenschmerz

Der drinnen ebb't und fluthet?

O Liebe! Liebe! Oel und Wein,

Träufst du den Todeswunden ein,

Tränkst ihn mit Himmelsfreuden.

 

Wenn ihn Verzweiflung wild umfängt,

Mit hundert Riesenarmen,

Gewaltig ihn zum Abgrund drängt,

Wer wird sich sein erbarmen?

Du, Liebe! du erbarmst dich sein,

Führst ihn, wenn tausend Tode dräun,

Noch sanft zurück ins Leben!

 

Wenn er am Sterbebette weint

Von Todesgraun umnachtet,

Wo angstvoll seiner Jugend Freund

Dem Grab' entgegen schmachtet,

Was stillt dann des Verlaßnen Gram?

O Liebe! was der Tod ihm nahm,

Giebst du verschönt ihm wieder!

 

O Liebe! wenn die Hand des Herrn,

Der Welten Bau zertrümmert,

Kein Sonnenball, kein Mond, kein Stern,

Am Firmament mehr schimmert:

Dann wandelst du der Erde Leid,

Gefährtin der Unsterblichkeit!

In Siegsgesang am Throne!

Die Natur

 

An Gerstenberg.

 

Saht ihr, in stiller Sommernacht, den Mond

Durch melancholische Zypressen schaun,

Wann ringsumher die feiernde Natur

In Schlummer sank und kaum zu athmen schien,

Und jedes Herz in süsser Wehmuth schmolz?

Saht ihr, vom goldnen Abenddämmrungslicht

Sanft angestralt, in stiller Majestät,

Helveziens beeiste Gipfel glühn?

Saht ihr, wie dort vom schroffen Fels der Rhein,

Gleich immerdonnernden Gewittern, sich

In hochgethürmte Schaumgebirge stürzt?

Ha! selbst der hundertjähr'gen Eiche Stamm

Ist seinen Riesenwogen hier ein Spiel!

Saht ihr, vom Sturm empört, den Ozean,

Mit ungezähmter Wuth, bald himmelwärts

Verschlagne Flotten schleudern, bald hinab

Zur schwarzen Tiefe stürzen, donnernd sich

Noch einmal heben, und die Leichen dann

Hochbrandend schmettern an das Felsgestad?

Saht ihr dies alles, so beschwör' ich euch,

O Dichterlinge! bei den Grazien

Und Musen! bei des Mäoniden Geist!

Bei jenen Höh'n, die Klopstocks Genius

Zuerst erschwebte! bei dem Harfenklang

Von Fingals Barden! bei Petrarkas Quell!

Beim Lorbeerbaum der Maros Grab umrauscht!

Bei jenem Paradies der Feeerei

Wo einst Rinaldos Heldenkraft erlag!

Bei Miltons Lichtgruß! bei dem düstern Flor

Um Dantes Nachtstück: Ugolinos Tod!

Bei Hamlets Seyn und Nichtseyn! beim Erguß

Des Vaterherzens an Narzissas Gruft!

Bei Wielands rosenfarbner Zauberwelt!

Bei Uzens Sonnenflug, bei Allem was

Dem Dichter heilig ist, beschwör' ich euch:

Entweihet nicht das Allerheiligste

Der göttlichen Natur, in Red' und Sang,

Durch leeres Wortgeschäum von Seelensturm,

Von Schwung und Allkraft, Drang und Hochgefühl!

Denn wisset, es verschmäht die Göttliche

Der Dichterlinge Kainsopfer, winkt

Dem Sturm der Zeit, lautzürnend, zu verwehn

Den schwarzen Dampf, der ihr ein Gräuel ist!

An einen Maler

 

 Legoysin,

 A teloysin.

 Legetosan,

 Ti melei soi;

Gemma antiqua.

 

1.

Zu diesem Christuskopf, erhaben, sanft und mild,

Wünscht' ich von deiner Hand, o Freund, ein Gegenbild.

O köntest du das ganz darinn zusammenfassen

Was Seelen edler Art an Bösewichtern hassen.

Die Züge findest du beim Hogarth sonder Müh'.

Ein schändlicher Pasquill auf Menschheit sah' ich nie,

Als seine Höllenzunft von Lotterbubenköpfen!

Aus diesem Quell, o Freund, mußt du die Züge schöpfen,

Das ekle Mittelding vom Teufel und vom Affen,

Dies Räthsel der Natur getreu und wahr zu schaffen.

Von Holbeins Judas nimm des Blickes Niedrigkeit,

Von G*** die freche Stirn voll Menschenhaß und Neid,

Das übrige wirst du beim Hogarth alles finden.

Hast du dies Konterfei, den Spiegel aller Sünden,

Wovor die Unschuld bebt, die Frömmigkeit erbleicht,

Die Treue sich verhüllt, die Menschenliebe fleucht,

Mit kühner deutscher Kraft, o Künstler, nun vollendet,

Von Schönheit, Lieblichkeit und Anmuth unverblendet:

So gieb als Sinnbild noch in seine dürre Hand

Ihm ein Chamäleon und mal' ihm ein Gewand

Wie weiland Skapin trug, nur noch ein wenig bunter,

Und schreib, troz aller Welt, getrost Voltaire drunter.

 

2.

Zu diesem Satanskopf, arglistig, frech und wild,

Wünscht' ich von deiner Hand, o Freund, ein Gegenbild.

O könntest du das ganz darinn zusammenfassen

Was Seelen niedrer Art an edlen Menschen hassen!

Die Züge findest du beim Guido sonder Müh'.

Erhabner huldigte die Kunst der Menschheit nie,

Als da er Bilder schuff die Himmelsanmuth hauchen.

In diesen Quell, o Freund, mußt du den Pinsel tauchen,

Das seltne Mittelding vom Menschen und vom Engel

Zu schaffen ganz und wahr, getreu und ohne Mängel.

Nur nimm von Klopstock noch des Blicks Erhabenheit,

Von Lavater die Stirn voll Lieb' und Menschlichkeit,

Vom Christus des le Brün der Wangen Jugendblüthe;

Hast du dies hohe Bild, den Spiegel reiner Güte,

Wovor das Laster bebt, der freche Spott erbleicht,

Die Falschheit sich verhüllt, der Menschenhaß entfleucht,

Wovor den Höllenblick selbst Adramelech wendet,

Hast du mit deutscher Kraft dies hohe Bild vollendet:

So gieb noch, als Symbol, in die gehobne Hand

Der Wahrheit Fackel ihm, und mal' ihm ein Gewand

Voll Glanz, wie Christus Kleid, als er auf Tabor stand,

Und drunter sei ein Grab bei dem die Tugend weint,

Und auf dem Stein die Schrift: Sie weint um ihren Freund.

 

Wem hier sein Herz nicht sagt, wer dieser Freund gewesen,

Der kann's im heil'gen Hain der Pappelinsel lesen.

Der Frühlingsabend

 

Beglänzt vom rothen Schein des Himmels bebt

Am zarten Halm der Thau,

Der Frühlingslandschaft zitternd Bildniß schwebt

Hell in des Stromes Blau.

 

Schön ist der Wiese Grün, des Thals Gesträuch,

Des Hügels Blumenkleid,

Der Erlengang, der schilfumkränzte Teich

Mit Blüthen überschneit;

 

Schön ist der Quell, der Hain, der Abendstern,

Der Baum der Kühlung thaut,

Und alles was mein Auge, nah' und fern,

Dankweinend überschaut!

 

Ja es umschlingt und hält der Wesen Heer

Der ew'gen Liebe Band!

Den Lichtwurm und der Sonne Feuermeer

Schuff Eine Vaterhand.

 

Du winkst, Allmächtiger, wenn hier dem Baum

Ein Blüthenblatt entweht;

Du winkst, wenn dort, im ungemeßnen Raum,

Ein Sonnenball vergeht!

Hymne an die Phantasie

 

An Klopstock.

 

Wie von Blüthe zu Blüthe die Biene fleugt,

Also schwebst du, o Phantasie,

Umflossen von des Aetherlichts goldenem Strom,

Durch des Himmels heilige Gefilde,

Wonnestralend von Welt zu Welt!

Gleich des Nordscheins strömendem Purpur glänzt

Deines Fluges blendende Bahn!

Ahndung und Sehnen und Wehmuth,

Und Ruh' und Entzücken und Wonne

Umtanzen in holder

Geniusbildung, o Göttin, dich!

Heil! dir, Unsterbliche, Heil!

Du entschleierst der Erinnerung freundliches Gestirn,

Welchem Allvater über der Lebenszeit

Dämmerndem Grabe zu leuchten gebot!

Heil! dir, Unsterbliche, Heil!

Du bestralst mit Hofnungsmorgenröthe

Der Zukunft umnachteten Hain!

Heil! dir, Unsterbliche, Heil!

Auf des Mondes lieblichen Fluren

Weilst du im Schimmer des Erdenlichts,

Auf der Sonne flammenden Wogen

Wiegst du, Himmlische, jauchzend dich,

Wie auf der Waizensaat grünlichen Wallungen

Sanft sich wieget der Abendwind!

Schwingst dich höher hinan, wo der Altar,

Dem, der aus Welten ihn baute, flammt;

Wo im Kranze die Rose des Himmels

Opfergerüche zu ihm sendet empor

Der aus Lichtglanz webte ihrer Blätter

Stralende Herrlichkeit;

Wo sein Haupt der Adler majestätisch hebt,

Und der melodische Schwan

Horchet der Leier begeisterndem Silberklang!

Breitest die Fittige stürmender dann,

Und fleugst empor, empor, wo der Sterne Lied

Triumph und Jubel und Vollendung tönt;

Wo des unvergänglichen Seyns

Lebendige Vorempfindung, (ach! im Thal des Staubs

Nur leiser, kaumgehörter Laut!)

Im reinsten Vollklang dich umströmt;

Wo der Wesen unendliche Leiter,

Umschlungen von den Banden der ewigen Harmonie,

Sich dir in unbewölktem Himmelsschein enthüllt,

Bis dahin, wo sie an des Urlichts Quell,

In eignem Glanze sich verliert,

Und wo der kühnste deiner Schwünge

Sie ewig und ewig nicht ermißt!

Hymne an die Hofnung

 

An Gotthardt Grafen von Mannteuffell.

 

Wie der Schimmer des Mondes

Durch die Schatten der Haine blinkt,

Auf umnachteter Woge leuchtet:

Also glänzt, mit Sternenklarheit,

Durch der Wehmuth Nebelschleier,

Durch des Kummers Nacht dein Lächeln,

Freundin der Engel und Menschen, o Hofnung!

 

Wie der steigenden Sonne

Die purpurne Frühe voranfleugt:

Also fleugst du, auf stralenden Flügeln,

Dem Tage des Lohns am errungenen Ziele,

Dem Tage der ewigen Wonne voran,

Trösterin aller Verlaßnen, o Hofnung!

 

Wie dem Kuße der Lenzluft

Sich die Blume des Thals enthüllt,

Sich die Knospe des Hains entfaltet:

Also schleußt dir meine Seele sich auf,

Freundliche Tochter des Himmels, o Hofnung!

Wann du mit holdem Engelgruß,

Auf öden Felsenpfaden mir erscheinst:

O dann vergoldet sich des Lebens Horizont

Mit mildem Glanz aus bessern Welten;

O dann schweben, heilverkündend,

Lächelnde Ahndungsgestalten,

Gleich der Flammensäule des erwählten Volks,

In lichten Schaaren vor mir her und streuen

Leitende Schimmer auf meine Bahn.

 

O Hofnung! Hofnung! tröstend wie Frühlingshauch

Nach Winterstürmen! freundlich wie Morgenroth!

Entzückend wie die Sommermondnacht!

Lieblich wie auf Mädchenwangen

Des ersten Kußes keusche Röthe:

Wenn alles um mich her verblüht und stirbt,

Wenn alles fällt und sinkt und untergeht:

O Hofnung! Hofnung! dann verlaß mich nicht!

Umströme ganz mit hoher Himmelsahndung,

Mit Vorempfindung der Unsterblichkeit,

Mit Freuden Gottes mir die müde Seele,

Und hebe des Verlaßnen Geist empor

Zu lichten Höh'n und zeig in heil'ger Ferne

Ihm seiner Wallfahrt palmumkränztes Ziel,

Wo an des Urlichts unerschaffnem Quell

Das Halleluja der Vollendung tönt;

Ach! wo die bessern, gleichgeschaffnen Seelen

Des Wiederfindens unaussprechliches Entzücken,

Des ewigen Vereinens sanftre Wonne

In Strömen trinken, unter Engelchören

Dem Thron des Allvollkommnen näher wallen,

Mit süsser Sehnsucht ihrer Zukunft Loos

Im Seraph ahnden und es ganz empfinden,

Daß Lieb' auf Erden trübe Dämmrung nur,

Daß Lieb' im Himmel Sonnenaufgang ist!

Die Sommernacht

 

Wann mir dein Fittig, duftende Sommernacht,

Im Thal des mondbeschimmerten Silberquells,

Auf hainumkränzten Blumenhügeln

Oder im Schatten der Erle, säuselt:

 

Dann bebt Entzückungsschauer durch mein Gebein!

Dann tagt der Schwermuth täuschende Dämmerung,

Und mild, wie Abendsonnenblicke,

Lächelt der Hofnung entwölktes Auge!

An Laura

 

Freud' umblühe dich auf allen Wegen,

Schöner als sie je die Unschuld fand,

Seelenruh, des Himmels bester Segen

Walle dir wie Frühlingshauch entgegen,

Bis zum Wiedersehn im Lichtgewand!

 

Lächelnd wird der Seraph niederschweben,

Der die Palme der Vergeltung trägt,

Aus dem dunkeln Thal zu jenem Leben

Deine schöne Seele zu erheben,

Wo der Richter unsre Thaten wägt.

 

O dann töne Gottes ernste Waage

Wonne dir, von jedem Misklang frei,

Und der Freund an deinem Grabe sage:

Glückliche! der lezte deiner Tage

War ein Sonnenuntergang im Mai!

An Laura

 

Ueber den Sternen, Freundin, in des Himmels

Ewigblühenden Lauben, wo die hohen

Halleluja feiernder Engel tönen,

Sehn wir uns wieder!

 

Heiter und lichthell rinn' indeß dein Leben

Durch das lachende Maithal deiner Jugend,

Unschuld, Freud' und ländliche Ruhe müssen

Ewig dich kränzen!

Die Liebe

 

Wenn nicht mit Göttermacht die Liebe

Aus Dunkelheiten unser Herz

Zu lichten Himmelshöh'n erhübe,

Wer trüge dann des Lebens Schmerz?

 

Sie tränkt den Geist mit Seligkeiten,

Die selbst Petrarka's Lied nicht singt,

Sie folgt dem Fluge des Geweihten,

Wann er dem Staube sich entschwingt!

 

Und stürzt', umdonnert von den Flammen

Des schreckenvollen Weltgerichts,

Der Erdkreis unter ihr zusammen,

Die Liebe bleibt und fürchtet nichts!

An die Liebe

 

Wenn deine Göttermacht, o Liebe,

Aus der Verbannung Nebelthal

Zur Sternenwelt uns nicht erhübe,

Wer trüge dann des Lebens Qual?

 

Ins Reich der Unermeßlichkeiten,

Bis wo die letzte Sphäre klingt,

Folgst du dem Fluge des Geweihten,

Wenn er dem Staube sich entschwingt!

 

Und stürzt, umwogt von Feuerfluthen,

Der Erdball selbst ins Grab der Zeit,

Entschwebst, ein Phönix, du den Gluthen;

Dein Nam' ist Unvergänglichkeit!

Die Vollendung

 

Wenn ich einst das Ziel errungen habe,

In den Lichtgefilden jener Welt,

Heil, der Thräne dann an meinem Grabe

Die auf hingestreute Rosen fällt!

 

Sehnsuchtsvoll, mit hoher Ahndungswonne,

Ruhig, wie der mondbeglänzte Hain,

Lächelnd, wie beim Niedergang die Sonne,

Harr' ich, göttliche Vollendung, dein!

 

Eil', o eile mich empor zu flügeln

Wo sich unter mir die Welten drehn,

Wo im Lebensquell sich Palmen spiegeln,

Wo die Liebenden sich wieder sehn.

 

Sklavenketten sind der Erde Leiden,

Oft, ach! öfters bricht sie nur der Tod!

Blumenkränzen gleichen ihre Freuden,

Die ein Westhauch zu entblättern droht!

An Amaliens Lieder

 

O könnt' ich euch, ihr kleinen Lieder,

Doch jeder guten Seele weih'n!

Ihr seyd so sanft, so wahr, so rein,

Und hallt mir tief im Herzen wieder

Wie Flötenton im Hain!

 

Der Sprache feingewebter Schleier

Umwallt wie leichter Duft euch nur

Verräth auch die geheimste Spur

Von heiliger Empfindung Feuer,

Von Einfalt und Natur.

 

Euch schuf ein Genius der Trauer,

Die, wenn des Lebens Schwüle drückt,

Ins Land der Ruh' hinüberblickt,

Und selbst mit froher Ahndung Schauer

Von Gräbern Blumen pflückt.

 

Seit ihr, wie Abendglanz, o Lieder!

Der Seele Dunkel mir erhellt,

(Des Dankes stille Thräne fällt

Mir hier vom Auge) glaub' ich wieder

An eine Unschuldswelt.

 

Um diese schöne Welt zu finden

Muß man, eh' Lenz und Sommer fliehn,

Mit Blumen, die der Unschuld blühn

Der Grazien Altar umwinden,

Wie eure Sängerin.

Der Eutinersee

 

An Voß.

 

Herrlich, o See, sind deine Silberfluthen,

Sanft vom goldenen Abendschein geröthet

Oder mild, in Nächten des Mais, vom stillen

Monde beleuchtet!

 

Lüfte des Frühlings bebten durch die Wipfel!

Vögel sangen im Grünen! Wolkenbilder

Schwebten, hell vom westlichen Stral, in deiner

Wallenden Klarheit!

 

Rinnen, o Voß, wird spät noch der Erinnrung

Schwermuthsvollere Thräne, ach! den Freuden,

Die durch dich im Thale des Sees, in diesem

Irdischen Himmel,

 

Unter den Linden, die den grünumschilften

Agneswerder beschatten, in der Laube

Stillvertrautem Dunkel und in des Gartens

Kühle mich kränzten!

Die Tugend. Dem Grabe Elisas geweiht

 

Heil dir, Vollendete! du hast den Kranz errungen

Den dir die Tugend wand; durch trübe Dämmerungen

Drangst du mit Himmelskraft empor zum ewgen Licht,

Dich schreckte selbst die Nacht am Scheidewege nicht;

Ein Schimmer jenes Heils, das dort am Wonneziel

Der guten Seelen stralt, erhob dich zum Gefühl

Der Unvergänglichkeit.

 

Und dies Gefühl vor dem das wüthende Getümmel

Der Erdenstürme schweigt, das einen ganzen Himmel

Stillheitrer, sanfter Ruh' in edle Seelen gießt,

Ist der erhabne Lohn der aus der Tugend fließt!

Wo diese Gottheit wohnt, blüht Engelseligkeit,

Wallt spiegelrein und still der Strom der Lebenszeit

Durch Paradiesesau'n!

 

Es mag umschwärzt von Nacht und grausen Ungewittern,

Vom Donnersturm umras't, des Erdballs Axe zittern,

Der Elemente Kampf Tod und Vernichtung dräu'n,

Und stolzer Flotten Macht wie dürres Laub verstreun:

Wo diese Gottheit wohnt, erheitert sich die Luft,

Die Fluren sind Gesang, und Kühlung weht und Duft

Aus stiller Haine Grün!

 

Es mag, am jähen Rand verlaßner, wilder Küsten

Auf rauher Felsenbahn, in menschenleeren Wüsten

Der müde Wandrer gehn; schon brach sein Pilgerstab,

Schon dünkt die Schöpfung ihm ein immeroffnes Grab:

Wo diese Gottheit wohnt, verschönt sich jeder Pfad,

Wo ihres Lieblings Tritt voll Zuversicht sich naht,

Zum Schattengang der Ruh'!

 

Es mag des Todes Arm, im Vollgenuß der Freuden

Erhabner Sympathie, den Freund vom Freunde scheiden,

Der sanft und fest und treu, am Abgrund der Gefahr,

Wie auf der Bahn des Glücks, ihm Alles, Alles war:

Wo diese Gottheit wohnt, Verlaßner, da erhellt

Der Zukunft Mitternacht ein Stern der bessern Welt

Mit sanfter Hofnung Glanz!

 

Es mag, wenn ringsumher die Rosen sich entfärben,

Des Jünglings Scherze fliehn, des Mannes Freuden sterben,

Der lezte süsse Ton der Liebe selbst verwehn

Und jedes goldne Bild der Täuschung untergehn:

Wo diese Gottheit wohnt, reicht die Erinnerung

Dem Allvergeßnen noch den lezten Labetrunk

Wenn schon sein Auge bricht!

 

Kein Stundenschlag ertönt, kein Tropfen Zeit entfluthet,

Wo nicht ein edles Herz um edle Herzen blutet,

Kein Abendstern erscheint, kein Morgenroth beginnt,

Wo nicht der Wehmuth Schmerz auf frühe Gräber rinnt:

Wo diese Gottheit wohnt, hebt über Grab und Zeit

Und Trennung das Gefühl der Unvergänglichkeit

Des Dulders Geist empor!

Himmelsglaube

 

Es mag der Trennung Arm, im Vollgenuß der Freuden

Erhabner Sympathie, den Freund vom Freunde scheiden,

Der sanft und fest und treu, am Rande der Gefahr,

Wie auf der Bahn des Glücks, ihm Alles, Alles war:

Wo Himmelsglaube wohnt, Verlaßner! da erhellt

Der Zukunft Mitternacht ein Stern der höhern Welt,

Und aus der Ferne winkt voll Glanz

Die Hoffnung mit dem Siegeskranz!

 

Es mag, wenn ringsumher die Rosen sich entfärben,

Des Jünglings Scherze fliehn, des Mannes Freuden sterben,

Der letzte süße Ton der Liebe selbst verwehn,

Und jedes goldne Bild der Täuschung untergehn:

Wo Himmelsglaube wohnt, beut ihren Labetrunk

Dem Allvergeßnen mild noch die Erinnerung,

Wenn ihm die Wange, schwer und kalt,

Des Todes Odem schon umwallt.

 

Kein Stundenschlag ertönt, kein Tropfen Zeit entfluthet,

Daß nicht ein edles Herz um edle Herzen blutet;

Kein Abendstern erscheint, kein Morgenroth erglänzt,

Daß fromme Liebe nicht ein frühes Grab umkränzt:

Wo Himmelsglaube wohnt, schwingt über Gruft und Zeit

Und Trennung, im Gefühl der Unvergänglichkeit,

Sich zu verwandter Engel Chor

Des Ueberwinders Geist empor!

Elegie an Sophie von Seckendorf und Eleonore von Kalb

 

In des einsamen Thales Umschattungen, wo sich der Bergquell

Durch verwachsnes Gesträuch, schäumend vom Felsenhang stürzt,

Weilt' ich im dämmernden Lichte des sinkenden Tages und streute,

In Gedanken versenkt, sterbendes Laub in die Fluth:

Siehe! da nahte, bekränzt mit halbentblätterten Rosen,

Die Erinnerung mir, lächelnde Wehmuth im Blick.

Ein verblichnes Gewand umwallte die göttliche Bildung,

Unter der Wandelnden Fuß sproßten Vergißmeinnicht auf.

Herzlich sei mir gegrüßt, im scheidenden Strale des Tages!

Rief ich der Himmlischen zu, zaubre, du Freundliche, mir

Jene Stunden der Wonne zurück, in täuschenden Bildern,

Die mir am Busen der Ruh' oder der schönen Natur,

Die mir im trauten Gespräch mit ähnlichempfindenden Seelen,

Oder am heiligen Born göttlicher Weisheit entflohn!

Ach! der Sterblichen Freuden, sie gleichen den Blüthen des Lenzes,

Die ein spielender West sanft in den Wiesenbach weht,

Eilig wallen sie, kreisend auf tanzenden Wellen hinunter,

Gleich der entführenden Fluth kehren sie nimmer zurück!

Also fleht' ich, da neigte mit unaussprechlicher Anmuth,

Mit entwölkterem Blick, sich die Göttin herab,

Und enthüllte die blendende Fläche des magischen Spiegels,

Der, lebendig und treu, jeder Vergangenheit Bild,

Von den seligen Spielen des Knaben, bis zu des gebeugten

Greises wankendem Tritt, jedes Geliebten Gestalt,

Den das Schicksal seit Jahren aus unsern Umarmungen loswand,

Im verschönernden Licht süsser Begeisterung zeigt.

Bilder kamen und Bilder verschwanden; die Tage der Kindheit

Wallten, von Freuden umtanzt, lächelnd und rosig vorbei.

Wie erbebte die frohe, im Anschaun ergossene Seele!

O wie schauerte mir Wonne durch Mark und Gebein!

O wie ruhte mein Blick mit Himmelsempfindung auf jeder

Holden Freundesgestalt, die mir im Spiegel erschien!

Bilder kamen und Bilder verschwanden; der Tage des Jünglings

Wallten wenige nur lächelnd und rosig vorbei.

Unter den wenigen grüßte vor allen mein Auge mit Thränen

Stiller Freude den Tag, der mir auf herbstlicher Flur,

An den wildromantischen Berggestaden des Neckars,

Unter Gefühlen entfloh welche die Sprache nicht nennt!

Edle Seelen! durch euch entfloh dieser Tag unter Freuden,

Unter Empfindungen mir, welche die Sprache nicht nennt!

Ihr, o Freundinnen, kränztet ihn herrlich mit Blüthen der Freundschaft

Wie sie jenseits der Gruft bei den Unsterblichen blühn!

Darum werd' ich auch sein mit Wehmuth und Wonne gedenken

Bis meinen schlummernden Staub einst die Vergessenheit hüllt.

Blumen werd' ich mit jeglichem Lenze, zu seinem Gedächtniß,

Der Erinnerung weihn, welche sein Bild mir bewahrt,

Wie der traurende Freund des frühvollendeten Freundes

Einsamgrünendes Grab weinend mit Blumen bestreut.

Wann verborgen und still mein Leben mir einst in der Ferne

Gleich dem versiegenden Quell öder Gefilde verrinnt:

O dann werd' ich noch oft im Geiste den Bergpfad erklimmen,

Wo das Rauschen des Stroms, welcher aus Felsengeklüft,

Tief im waldichten Thal, mit stürzender Eil sich hervorwälzt,

Wo der Nebel, der sanft an den Gebirgen hinab

Sich in bläulichen Wallungen zog, wie von Geistergestalten,

Von des umdüsterten Hains röthlichen Wipfeln durchblickt,

Wo die melodische Quelle, die blinkend wie Licht von des Berges

Schattiger Höh' sich herab tönend ins Wiesenthal gießt,

Wo der Gang durch Rebengeländer voll schwellender Trauben,

Wo zur Linken der Berg, dunkel mit Waldung schattirt,

Und die Engelswiese zur Rechten am grünenden Abhang,

Wo die ganze Natur, rührend und feierlichernst,

O gefühlvolle Beide, der reinsten Empfindung geschaffen,

Euch zur göttlichen Ruh' seliger Geister erhob!

Wann verborgen und still, mein Leben mir einst in der Ferne

Gleich dem versiegenden Quell öder Gefilde verrinnt:

O dann werd' ich noch oft mein Auge gen Himmel erheben

Und dem Unendlichen flehn, daß Euren irdischen Pfad

Linde Lüfte der Ruh', wie Hauche des Frühlings, umathmen,

Daß Euch heiter und mild strale der Hofnung Gestirn,

Bis die Hülle des Geistes zerfällt und in himmlischen Welten

Euch der Morgen erwacht, welchem kein Abend mehr folgt.

Dort, wo nicht mehr auf Gräber die Thräne der Zärtlichkeit hinträuft,

Wo mit dem Freunde den Freund, mit dem Geliebten die Braut

Lohnend die ewige Liebe zu ewiger Liebe vereinigt,

Wo der Himmel sich nie über dem Liebenden wölkt!

An den Abendstern

 

Wie ruhig blinkt aus wolkenloser Ferne

Dein schönes Licht, du freundlichster der Sterne,

Wie lieblich wallt im See dein zitternd Bild!

Wie oft hast du, wenn ich, vom West umfächelt,

Im Grünen lag, mir Seelenruh' gelächelt,

Wie oft mit hoher Ahndung mich erfüllt!

 

Ist's Mitleid, was dein sanftes Auge trübte?

Von Allen fern die meine Seele liebte

Wall' ich des Lebens dunkle Bahn hinab!

Wann wird der Schwermuth trübe Dämmrung tagen?

Ach! wann verhallt die lezte meiner Klagen?

Wann blickst du auf mein unbethräntes Grab?

An die Weisheit

 

Stern der einsamen Nacht, o Weisheit, lächle mir freundlich!

Leite mein wankendes Schiff sicher durch Wogen und Sturm;

Bis auf dem Eiland der Ruh', ein blühendes Tempe mich aufnimmt,

Wo kein Gewölk deines Strals himmlische Reine mehr trübt.

Beruhigung

 

Wo durch dunkle Buchengänge

Blasser Vollmondschimmer blinkt,

Wo um schroffe Felsenhänge

Sich die Epheuranke schlingt,

Wo aus halbverfallnem Thurme

Ein verlaßnes Bäumchen ragt,

Und, emporgescheucht vom Sturme,

Schauervoll die Eule klagt;

 

Wo um sterbende Gesträuche

Sich der graue Nebel dehnt,

Wo im trüben Erlenteiche

Dürres Rohr im Winde tönt,

Wo in wildverwachsnen Gründen

Dumpf der Waldstrom wiederhallt,

Und, ein Spiel den Abendwinden,

Welkes Laub auf Gräber wallt;

 

Wo, im bleichen Sternenscheine,

Um den frühverlornen Freund,

Einsam im Zypressenhaine,

Hofnungslose Sehnsucht weint:

Da, da wandelt, von den Spielen

Angestaunter Thorheit fern,

Unter ahndenden Gefühlen,

Schwermuth, dein Vertrauter gern!

 

Da erfüllt ein stilles Sehnen

Nach des Grabes Ruh' sein Herz,

Da ergießt in heissen Thränen

Sich der Seele banger Schmerz,

Und sein Blick durchschaut die trübe

Zukunft ruhig bis ans Grab,

Und es tönt: Gott ist die Liebe!

Jeder Stern auf ihn herab!

Beruhigung

 

Wo des Mondes bleicher Schimmer

Durch der Kiefern Dunkel blickt,

Wo um wildes Felsgetrümmer

Sich die Efeuranke strickt;

Wo des Nebels Todtenschleier

Sich um Herbstgesträuche dehnt;

Wo am trüben Erlenweiher

Dürres Rohr im Winde tönt;

 

Wo in schwarzen Alpenschlünden

Dumpf der Bergstrom wiederhallt,

Wo, ein Spiel den Abendwinden,

Welkes Laub auf Gräber wallt:

Da, da wandelt, von der Thoren

Eitler Schimmerbühne fern,

Schwermut! der den du erkohren,

Unter Ahndungsträumen, gern.

 

Da erfüllt ein stilles Sehnen

Nach des Grabes Ruh' sein Herz;

Da ergießt in heissen Thränen

Sich der Seele banger Schmerz,

Und sein Blick durchschaut die trübe

Zukunft ruhig bis ans Grab,

Und es ruft: Gott ist die Liebe!

Jeder Stern auf ihn herab.

Elegie in den Ruinen eines alten Bergschlosses geschrieben

 

Schweigend in der Abenddämmrung Schleier,

Ruht die Flur, das Lied der Haine stirbt,

Nur daß hier, im alternden Gemäuer,

Melancholisch noch ein Heimchen zirpt.

Stille sinkt aus unbewölkten Lüften,

Langsam ziehn die Heerden von den Triften,

Und der müde Landmann eilt der Ruh

Seiner väterlichen Hütte zu.

 

Hier, auf diesen waldumkränzten Höhen,

Unter Trümmern der Vergangenheit,

Wo der Vorwelt Schauer mich umwehen,

Sei dies Lied, o Wehmuth, dir geweiht!

Traurend denk' ich, was vor grauen Jahren

Diese morschen Ueberreste waren;

Ein bethürmtes Schloß, voll Majestät

Auf des Berges Felsenstirn erhöht!

 

Dort, wo um des Pfeilers dunkle Trümmer

Traurigflüsternd sich der Epheu schlingt,

Und der Abendröthe trüber Schimmer

Durch den öden Raum der Fenster blinkt,

Segneten vielleicht des Vaters Thränen

Einst den Edelsten von Deutschlands Söhnen,

Dessen Herz der Ehrbegierde voll,

Heiß dem nahen Kampf entgegen schwoll.

 

Zeuch in Frieden, sprach der greise Krieger,

Ihn umgürtend mit dem Heldenschwert,

Kehre nimmer, oder kehr' als Sieger,

Sei des Namens deiner Väter werth!

Und des edlen Jünglings Auge sprühte

Todesflammen, seine Wange glühte,

Gleich dem aufgeblühten Rosenhain

In der Morgenröthe Purpurschein.

 

Wild, wie Meere toben, flog der Ritter

Dann mit frohem Ungestüm zur Schlacht,

Wie der Tannenwald im Sturmgewitter,

Beugte sich vor ihm des Feindes Macht!

Mild, wie Bäche, die durch Blumen wallen,

Kehrt er zu des Felsenschlosses Hallen,

Zu des Vaters Freudenthränenblick,

In des keuschen Mädchens Arm zurück.

 

Ach! mit banger Sehnsucht blickt die Holde

Oft vom Söller nach des Thales Pfad;

Schild' und Panzer glühn im Abendgolde,

Rosse fliegen! der Geliebte naht!

Sprachlos nun die treue Hand ihm reichend,

Steht sie da, erröthend und erbleichend,

Aber was ihr sanftes Auge spricht,

Sänge selbst dein Mund, o Liebe, nicht!

 

Laut erscholl im hochgewölbten Saale,

Dort wo aus dem Schutt die Säule ragt,

Dann der Klang der mächtigen Pokale,

Unter Freud' und Scherz entfloh die Nacht.

Die Geschichten schwererkämpfter Siege,

Grauser Abentheu'r im heilgen Kriege,

Weckten in der rauhen Helden Brust

Die Erinnrung schauerlicher Lust.

 

O der Wandlung! Graun und Nacht umdüstern

Nun den Schauplaz jener Herrlichkeit!

Schwermuthsvolle Abendwinde flüstern,

Wo die Starken sich des Mahls gefreut!

Disteln wanken einsam auf der Stäte,

Wo um Schild und Speer der Knabe flehte,

Wann der Schlachtdrommete Ruf erklang

Und sich wild aufs Roß der Vater schwang!

 

Asche sind die ehernen Gebeine,

Staub der Helden Felsenstirnen nun!

Kaum daß halbversunkne Leichensteine

Noch die Stäte melden, wo sie ruhn.

Viele wurden längst ein Spiel der Lüfte,

Ihr Gedächtniß sank wie ihre Grüfte,

Und den Thatenglanz der Heldenzeit

Hüllt das Dunkel der Vergessenheit!

 

So vergehn des Lebens Herrlichkeiten!

So entfleucht das Traumbild eitler Macht!

So versinkt im schnellen Lauf der Zeiten,

Was die Erde trägt, in öde Nacht!

Lorbeern, die des Siegers Stirn umkränzen,

Thaten, die in Erz und Marmor glänzen,

Urnen, der Erinnerung geweiht,

Und Gesänge der Unsterblichkeit!

 

Alles was mit Sehnsucht und Entzücken

Hier am Staub ein edles Herz erfüllt,

Schwindet, gleich des Herbstes Sonnenblicken,

Wenn ein Sturmgewölk den Aether hüllt.

Die am Abend freudig sich umfassen

Sieht die Morgenröthe schon erblassen;

Selbst der Freundschaft und der Liebe Glück

Läßt auf Erden keine Spur zurück!

 

Süsse Liebe! deine Rosenauen

Gränzen an bedornte Wüstenei'n,

Und ein plözliches Gewittergrauen

Düstert oft der Freundschaft Himmelsschein.

Hoheit, Ehre, Macht und Ruhm sind eitel!

Eines Weltgebieters stolze Scheitel

Und ein zitternd Haupt am Pilgerstab

Deckt mit einer Dunkelheit das Grab!

An die Nymphen des Quells der Liebenden

 

Hier durchathmeten Lüfte des Frühlings die Locken des Mädchens;

Hier umwallte das Gras spielend ihr weisses Gewand;

Hier umschlang sie der selige Jüngling, bekränzt mit den Blüthen

Später Erhörung, zuerst unter dem dämmernden Baum!

Schüzt, ihr freundlichen Nymphen, dies heilige Pläzchen der Liebe,

Wo das glücklichste Paar ewige Treue sich schwur.

Geweihte Stäte

 

Schützt allgütig, ihr Nymphen, dies heilige Plätzchen der Liebe!

Nimmer bekränze der Faun hier der Mänade den Kelch.

Aber den Grazien spendet, beim Reigen, die duftenden Glöckchen,

Welche die Schläfe des Mais, schimmernd wie Silber umblühn.

Erhörung

 

Endlich blühte der Knospenkranz der Hoffnung

Und es glänzte die Wolk', auf der sie schwebte,

Gleich dem Schleier Aurorens, bei des Maitags

Leisem Erwachen.

 

Endlich sank ich ans Herz der Auserkohrnen!

Da, da schwanden die Eumeniden-Bilder

Aus der Trennungen Graun in des Vergessens

Ewige Nebel.

 

Nur des scheidenden Grabes Dunkel schreckt mich!

O daß unser Gebein, zu gleicher Stunde,

Erd', Allgütige, du mit Einem Rasen

Mütterlich decktest!

Der Grabstein

 

Bemooster Stein, im heiligen Gefilde

Der Aussaat Gottes, sei mir froh gegrüßt!

O du, auf den des Abendhimmels Milde

So freundlich sich ergießt!

 

Seit Jahren schweigen dir die Klagetöne

Des Freundes schon; auch sein Gebein ist Staub!

Dir streut kein Mädchen mehr, mit frommer Thräne,

Des Frühlings Erstlingslaub!

 

Wer nennt mir deinen Schlummrer! Halbverwittert,

Blieb dir des Todtenkopfes Zierde nur,

Die Schrift erlosch, und Wintergrün umzittert

Des Namens dunkle Spur!

 

Dir eil' ich zu, des Weltgetümmels müde,

Wann durchs Gebüsch die Abendröthe bebt,

Altar der Hofnung! wo Jehovas Friede

Auf Engelflügeln schwebt!

Die Trennung

 

An Henriette.

 

Wann der bängste meiner Erdentage,

Furchtbar wie das Weltgericht, erscheint,

Dann, du weichgeschaffne Seele, klage

Mitleidsvoll um den verlaßnen Freund!

 

Düster werden seine Jahre schwinden,

In Gefilden, wo kein Blümchen sprießt,

Bis im Schatten stiller Kirchhoflinden

Seinen Staub die Rasengruft umschließt.

 

In der Schwermuth schauervollen Hainen

Wird dem Traurenden dein liebes Bild,

Wie ein Engel Gottes oft erscheinen,

In der Hofnung Morgenroth gehüllt!

 

Ruh' wird dann ins bange Herz ihm sinken,

Trost von Gott auf ihn herunterwehn!

Wo den Lichtquell die Verklärten trinken,

Freundin! werden wir uns wiedersehn!

 

Wall' indeß des Lebens dunkle Thale,

Frommes Mädchen, sonder Harm und Leid,

Wie ein Stern aus bessern Welten strale

Dir der Glaube der Unsterblichkeit!

An Raphaels Johannes in der Wüste

 

Düsseldorf, im Sept. 1786.

 

Göttlicher Jüngling, umleuchtet vom sterbenden Scheine des Abends,

Weilst du im einsamen Thal, unter des Felsens Gesträuch;

Senkst den flammenden Blick, voll heiliger Stille des Geistes,

Auf des fliehenden Bachs düsterbeschattete Fluth!

Himmelserscheinung auf Erden! im Irrgang' des wechselnden Schiksals

Ström' überwindende Kraft, Ahndung und Ruh' mir ins Herz!

Sieh'! ich eilte dir zu, die Seele voll stürmenden Unmuths;

Stiller und besser durch dich kehr' ich zur Heimath zurück!

Die Elfenkönigin

 

Was unterm Monde gleicht

Uns Elfen flink und leicht?

Wir spiegeln uns im Thau

Der sternenhellen Au,

Wir tanzen auf des Baches Moos',

Wir wiegen uns am Frühlingssproß,

Und ruhn in weicher Blumen Schooß!

 

Ihr Elfen, auf den Höh'n!

Ihr Elfen, an den See'n,

Zum thaubeperlten Grün

Folgt eurer Königin!

Im grauen Mettenfädleinkranz,

Umflimmert von des Glühwurms Glanz,

Herbei! herbei! zum Mondscheintanz!

 

Ein Schleier, weiß und fein,

Gebleicht im Sternenschein

Auf kühler Todtengruft,

Umwall' euch leicht wie Duft!

Durch Moos und Schilf, durch Korn und Hain,

Bergauf, thalab, waldaus, feldein,

Herbei! herbei! zum Ringelreihn!

 

Beim Sommermondscheinball,

Am Quell im Erlenthal,

Umschleiert unser Chor

Ein weisser Nebelflor;

Wir kreisen schnell, wir schweben leicht,

Ein finstres Gnomenheer entsteigt

Dem Erdenschooß und harft und geigt!

 

Das Mark vom Schmetterling

Den eine Jungfrau fieng,

Das Hirn der Nachtigall

Bereiten wir zum Mahl,

Und schlürfen, unter Rundgesang

Und Flötenton und Harfenklang,

Aus Blumenkelchen Göttertrank!

 

Herbei! herbei! zum Tanz

Im Mettenfädleinkranz!

Schnell rollt der Elfen Kreis

Im zirkelrunden Gleis!

Wo ist ein Fuß der nimmer glitt?

Wir Elfen fliehn mit Zephyrschritt,

Kein Gräschen beuget unser Tritt!

Himmelsahnung

 

O Himmelsahnung! die du dem Vergessen

Durchkämpfter Erdentage Schmerzen weihst,

Empor von der Geliebten Grabzipressen

Hebst auf der Sehnsucht Flügeln du den Geist

Zum Wahrheitslicht', am Sonnenthrone dessen,

Der Schöpfungshauch um Grüfte wandeln heißt,

Daß der Veredlung Reich, in goldner Heitre,

Sich unermeßlich seinem Blick erweitre!

Mitgefühl

 

Im Irrgang dieses Lebens

Ists oft so bang' und schwül!

Und mancher fleht vergebens

Um Trost und Mitgefühl.

 

Du hast umsonst so sehnlich

Zum Himmel nicht gefleht;

Du fandst, dem deinen ähnlich,

Ein Herz, das dich versteht.

 

Der Leiden Ueberfülle

Versenk' in dieses Herz,

Und weih' der Abendstille

Nicht mehr den stummen Schmerz!

 

Blick auf, o Hoffnungslose!

Hoch in der Zukunft Hain

Entknospet Ros' auf Rose,

Den Weg dir zu bestreun!

 

Den Weg, wo Morgenschauer

Durch alle Pulse dringt,

Und los von jeder Trauer

Dein edler Geist sich ringt!

Entsagung. Emma an Eduard

 

Die Hoffnung hat den Stab gebrochen!

Das Todeswort ist ausgesprochen:

Entsagung ohne Wiedersehn!

Du sahst, indeß mein Schutzgeist weinte,

Den schönen Stern, der uns vereinte,

Mit kaltem Gleichmuth untergehn!

 

Zurück in beßre Zonen wallten

Des Wahnes holde Lichtgestalten;

Die Schöpfung ward mir freudenleer.

Kein Gott erneut, was mich beglückte!

Die Blume, die der Sturm zerknickte,

Hebt ihr verblichnes Haupt nicht mehr.

 

Leb' wohl auf ewig! Dieser Töne

Gedämpfter Feierklang versöhne

Dem Opfer der Verblendung dich!

Von jedem andern Trost verlassen,

Bleibt mir der eine nur: Nicht hassen,

Ach! nur bedauern kannst du mich!

Unsterblichkeit

 

Ich werde seyn! wenn alles untergeht,

Was Friedrichs Geist und Friedrichs Arm gegründet;

Ich werde seyn! wenn deine Majestät,

Die einst den Erdball überstralt', o Rom!

Kein blasser Abendschimmer mehr verkündet;

Und selbst der Montblanc in der Wandlung Strom,

Der tausendarmig sich durchs Weltall windet,

Mit jeder Spur, wie leichter Schaum, verschwindet.

Lebenslied

 

Kommen und Scheiden,

Suchen und Meiden,

Fürchten und Sehnen,

Zweifeln und Wähnen,

Armuth und Fülle, Verödung und Pracht

Wechseln auf Erden, wie Dämmrung und Nacht!

 

Fruchtlos hienieden

Ringst du nach Frieden!

Täuschende Schimmer

Winken dir immer;

Doch, wie die Furchen des gleitenden Kahns,

Schwinden die Zaubergebilde des Wahns!

 

Auf zu der Sterne

Leuchtender Ferne

Blicke vom Staube

Muthig der Glaube:

Dort nur verknüpft ein unsterbliches Band

Wahrheit und Frieden, Verein und Bestand!

 

Günstige Fluthen

Tragen die Guten,

Fördern die Braven

Sicher zum Hafen,

Und, ein harmonisch verklingendes Lied,

Schließt sich das Leben dem edlen Gemüth!

 

Männlich zu leiden,

Kraftvoll zu meiden,

Kühn zu verachten,

Bleib' unser Trachten!

Bleib' unser Kämpfen! in eherner Brust

Uns des unsträflichen Willens bewußt!

Siegsgesang für Freie

 

Laut wie des Stroms donnern der Sturz,

Freiheit! schall' über die Berge,

Schall' übers Meer dein Triumphlied;

Opfer und Preis, Retterin, dir!

 

Säugling und Weib, Mädchen und Greis,

Heil, euch! am Herde des Ahnherrn

Frei nun vom Joch der Tyrannen!

Adlern zum Raub, liegen sie da!

 

Dort, wo dem Thal Wehklag' entschallt,

Starrten die eisernen Schlachtreihn

Furchtbar im Glanze der Frühe:

Dunstig bescheint Leichen der Mond!

 

Hoch in des Monds röthlichem Kreis

Beugen aus Wolken der Väter

Dämmernde Nebelgestalten

Sich zu des Kampfs Blutfeld herab.

 

Feiernd erhöht, Brüder, das Mal,

Ach! den Gefallnen der Freiheit!

Jungfraun, umkränzt es mit Rosen!

Barden, beginnt Opfergesang!

 

Helden, euch tönt Klage nicht nach!

Jugendlich blühst du an Gräbern,

Du, die auf greisender Scheitel

Traurend oft stirbt, Blume des Ruhms!

Elegie an den Tod

 

Wo Zipressen traurend niederhangen,

Wo auf moosbedecktem Leichenstein

Der Verwesung Schauer mich umfangen,

Hier, o Tod, gedenk' ich ruhig dein.

Freundlich wie im Lenz die Abendsonne,

Mild wie Mondlicht in der Blütenzeit,

Lacht dein Antliz Paradieseswonne,

Genius der Unvergänglichkeit.

 

Immer hat mit hohen Engelminen,

Herlich von der Gottheit Licht umstralt,

Wie du einst dem Sokrates erschienen,

Mir die Phantasie dein Bild gemalt.

Immer hat im Thränenweidenthale,

Wo der West durch Todtenkränze bebt,

Leuchtend von der Hofnung goldnem Strale,

Mich dies engelschöne Bild umschwebt.

 

Holder Jüngling! deines Blickes Milde

Hebt auf Ahndungsflügeln meinen Geist

In die ewig blühenden Gefilde,

Wo Vollendung alles Jammers fleußt.

Schweb' ich schon im Lichte der Verklärten,

Sanft begrüßt von Engelharfenton?

Knie' ich schon im Chore der Erhörten,

Tief anbetend an Jehova's Thron?

An den Tod

 

Wonne mir, o Tod! Als Furchtgerippe

Schaut' ich selbst im Kindheitstraum dich nie,

Und in Palmen barg sich mir die Hippe,

Welche finstrer Pöbelwahn dir lieh!

 

Immer hat mit hohen Göttermienen,

Herrlich von der Hoffnung Licht umstralt,

Wie dem Sokrates du einst erschienen,

Mir die Phantasie dein Bild gemalt.

 

Immer hat, auf dunkler Lebenswelle,

Durch des Mißgeschicks entsternte Nacht,

Gleich der Tyndariden Silberhelle,

Leitend mir dies holde Bild gelacht.

 

Deine Bucht am Abendhorizonte,

Du, der sich mit Immortellen kränzt,

Glänzt mir, wie das freundlich übersonnte

Zufluchtseiland müden Schiffern glänzt!

 


 

Friedrich Matthisson

In der Fremde

(Schweiz und Frankreich)

(1787–1794)

 

Der Abend am Zürchersee

An Heinrich Füßli.

 

Auf des friedlichen Sees wallender Klarheit schwebt

Sanft der Fittig der Ruh; Lüfte des Abends wehn,

Mild wie Hauche der Liebe,

Durch der Reben bethautes Grün.

 

Goldner Schimmer entströmt herrlich des sinkenden

Tages sterbender Gluth, funkelt im See, und gießt

Auf der Alpen beschneite

Gipfel flammenden Purpurglanz!

 

So ergießt sich, o Freund, neigt sich dein Abend einst,

Gottes Friede, wie Licht, über dein greises Haupt!

So umglänzt dich der Schimmer

Edler Thaten am Grabe noch!

 

Aber spät erst, so fleht mit mir dein Vaterland,

Flehn die Edlen mit mir, welche, wie einst, im Lenz

Deiner Tage, die schöne

Seele Winkelmanns dich geliebt,

 

Nun dich lieben, o spät, bis dir ein Enkelsohn,

Gut und weise, wie du, trauernd den Aschenkrug

Mit Zipressen umwindet,

Füßli, neige dein Abend sich!

 

Freundschaft, Lieb' und Natur leiten, wie Grazien,

Dich mit göttlicher Huld ihren geweihten Pfad,

Reich an Blumen der Freude,

Die noch über den Sternen blühn!

Elysium

 

Hain! der von der Götter Frieden,

Wie von Thau die Rose, träuft,

Wo die Frucht der Hesperiden

Zwischen Silberblüten reift;

Den ein rosenfarbner Aether

Ewig unbewölkt umfleußt,

Der den Klageton verschmähter

Zärtlichkeit verstummen heißt:

 

Freudigschauernd in der Fülle

Hoher Götterseligkeit,

Grüßt, entflohn der Erdenhülle,

Psyche deine Dunkelheit,

Wonne! wo kein Nebelschleyer

Ihres Urstoffs Reine trübt,

Wo sie geistiger und freyer

Den entbundnen Fittig übt.

 

Ha! schon eilt auf Rosenwegen,

In verklärter Lichtgestalt,

Sie dem Schattenthal entgegen,

Wo die heil'ge Lethe wallt;

Fühlt sich magisch hingezogen,

Wie von leiser Geisterhand,

Schaut entzückt die Silberwogen

Und des Ufers Blumenrand;

 

Kniet voll süsser Ahndung nieder,

Schöpfet, und ihr zitternd Bild

Leuchtet aus dem Strome wieder,

Der der Menschheit Jammer stillt,

Wie auf sanfter Meeresfläche

Die entwölkte Luna schwimmt,

Oder im Kristall der Bäche

Hespers goldne Fackel glimmt.

 

Psyche trinkt, und nicht vergebens!

Plötzlich in der Fluthen Grab

Sinkt das Nachtstück ihres Lebens

Wie ein Traumgesicht hinab.

Glänzender, auf kühnern Flügeln,

Schwebt sie aus des Thales Nacht

Zu den goldbeblümten Hügeln,

Wo ein ew'ger Frühling lacht.

 

Welch ein feyerliches Schweigen!

Leise nur, wie Zephyrs Hauch,

Säuselt's in den Lorbeerzweigen,

Bebt's im Amaranthenstrauch!

So in heil'ger Stille ruhten

Luft und Wogen, also schwieg

Die Natur, da aus den Fluthen

Anadyomene stieg.

 

Welch ein ungewohnter Schimmer!

Erde! dieses Zauberlicht

Flammte selbst im Lenze nimmer

Von Aurorens Angesicht!

Sieh! des glatten Epheus Ranken

Tauchen sich in Purpurglanz!

Blumen, die den Quell umwanken,

Funkeln wie ein Sternenkranz!

 

So begann's im Hain zu tagen,

Als die keusche Cynthia,

Hoch vom stolzen Drachenwagen,

Den geliebten Schläfer sah;

Als die Fluren sich verschönten,

Und, mit holdem Zauberton,

Göttermelodieen tönten:

Seliger Endymion!

Die Kindheit

 

Wann die Abendröthe

Dorf und Hain umwallt,

Und die Weidenflöte

Hell zum Reigen schallt:

Deine Lenzgefühle

Wähn' ich dann erneut,

Du, der Knabenspiele

Süsse Blumenzeit!

 

Wie der Mond aus grauer

Nebeldämmrung Flor,

Hebt aus öder Trauer

Sich mein Geist empor,

Wann, mit Spiel und Tanze

Mir dein Maigefild

Sich im Rosenglanze

Zauberisch enthüllt.

 

Ach! mit welchem Reize

Dämmert das Revier

Stiller Todtenkreuze,

Kindheit, neben dir!

Deine Nacht voll Sorgen

Dunkelt schon von fern:

Der Vollendung Morgen

Folgt kein Abendstern.

Adelaide

 

Einsam wandelt dein Freund im Frühlingsgarten,

Mild vom lieblichen Zauberlicht umflossen,

Das durch wankende Blüthenzweige zittert,

Adelaide!

 

In der spiegelnden Fluth, im Schnee der Alpen,

In des sinkenden Tages Goldgewölken,

Im Gefilde der Sterne stralt dein Bildniß,

Adelaide!

 

Abendlüftchen im zarten Laube flüstern,

Silberglöckchen des Mais im Grase säuseln,

Wellen rauschen und Nachtigallen flöten:

Adelaide.

 

Einst, o Wunder! entblüht, auf meinem Grabe,

Eine Blume der Asche meines Herzens;

Deutlich schimmert auf jedem Purpurblättchen:

Adelaide.

Opferlied

 

Die Flamme lodert, milder Schein

Durchglänzt den düstern Eichenhain,

Und Weihrauchdüfte wallen.

O neig' ein gnädig Ohr zu mir,

Und laß des Jünglings Opfer dir,

Du Höchster, wohlgefallen!

 

Sey stets der Freyheit Wehr und Schild!

Dein Lebensgeist durchathme mild

Luft, Erde, Feu'r und Fluthen!

Gieb mir, als Jüngling und als Greis,

Am väterlichen Heerd', o Zeus,

Das Schöne zu dem Guten!

Der Genfersee

 

 Ille terrarum mihi praeter omnes

 Angulus ridet.

Hor.

 

An deinen Ufern, wo am frohen Heerd

Des Winzers, wie in stolzen Marmorhallen,

Der Ueberfluß sein goldnes Füllhorn leert

So weit der Freiheit Jubelhymnen schallen;

 

Wo mir die Freude stets, sokratisch mild,

Die wolkenfreie Stirn mit Epheu kränzte,

Seitdem, o See! des Montblancs Riesenbild

Zum erstenmal in deiner Fluth mir glänzte;

 

Wo Bonnet, der nicht früher als sein Ruhm,

Nicht früher als der Erdball sterben sollte,

In seines Tempels lichtem Heiligthum

Das grosse Buch der Wahrheit mir entrollte;

 

Wo er mir zurief: Ueber Grab und Zeit

Schwingt sich der Geist; sein dunkler Schleier modert!

Beglückt! wem Glaube der Unsterblichkeit,

Wie Vestas Feu'r, in reinem Herzen lodert;

 

Wo Agathon, den Grazien vertraut,

Der Musen Stolz, bewundert im Pallaste,

Des Volkes Lust bis wo der Jura blaut,

Wie seinen Gray, mit Liebe mich umfaßte;

 

Wo einsam oft, auf einer Klippe Rand,

Am Strom der brausend dir entgegenschäumte,

Mein Geist, an Xenophons und Platons Hand,

Sich des Illissus Mirthenhaine träumte;

 

Wo meine Blicke, der Natur geweiht,

An ihr, wie Bienen an der Blüthe, hiengen:

O See! schwebt mein Gesang in jene Zeit

Da menschenleere Wüsten dich umfiengen.

 

Da wälzte, wo im Abendlichte dort,

Geneva, deine Zinnen sich erheben,

Der Rhodan seine Wogen trauernd fort,

Von schauervoller Haine Nacht umgeben.

 

Da hörte deine Paradiesesflur,

Du stilles Thal, voll blühender Gehäge,

Die grossen Harmonie'n der Wildniß nur,

Orkan und Thiergeheul und Donnerschläge.

 

Kein Lustgesang der Traubenleserin,

Kein Erndtejubel, keines Hirten Flöte,

Kein schmetternd Horn aus reicher Wälder Grün,

Begrüßte da den Stern der Abendröthe.

 

Kein Rundetanz im sanften Vollmondschein!

Kein Freudenmahl vor Tells verehrtem Bilde!

Kein Gang der Liebenden im Frühlingshain,

An Veilchen reich wie Attikas Gefilde!

 

Die Oede schwieg; wenn auf verwachsnem Pfad,

Wo nur der Bär in Felsenklüften hauste,

Nicht etwa noch des Sees gewohntem Bad

Ein Uhr mit wilder Lust entgegenbrauste.

 

Als senkte sich sein zweifelhafter Schein

Auf eines Weltballs ausgebrannte Trümmer,

So goß der Mond auf diese Wüstenei'n,

Voll trüber Nebeldämmrung, seine Schimmer.

 

Da hieß aus dieses Chaos alter Nacht,

Der Herr, so weit des Lemans Fluthen wallten,

Voll sanfter Anmuth, voll erhabner Pracht,

Sich zauberisch dies Paradies entfalten.

 

Dies stolzumthürmte Land, gleich Tempes Flur,

Mit jedem Reitz der Schöpfung übergossen!

Dies Wunderwerk der göttlichen Natur,

Von Schönheit, wie von Glanz die Sonn', umflossen!

 

Wo er, um dessen heil'gen Aschenkrug

Ein edles Weib den schönsten Kranz gewunden,

Die Bahn zum unerreichten Adlerflug

In Heloisens Zauberwelt gefunden.

 

O Clarens! friedlich am Gestad' erhöht,

Dein Name wird im Buch der Zeiten leben.

O Meillerie! voll rauher Majestät,

Dein Ruhm wird zu den Sternen sich erheben.

 

Zu deinen Felsen, die den Einsturz dräu'n,

In deren Schlund, wo nie die Dämm'rung tagte,

Um Julien, mit Sapphos wilder Pein,

Mit Orpheus Thränen der Verbannte klagte;

 

Zu deinen Gipfeln, wo der Adler schwebt,

Und aus Gewölk erzürnte Ströme fallen,

Wird oft, von süssen Schauern tief durchbebt,

An der Geliebten Arm, der Fremdling wallen.

 

Und wär' ich auch, mit Hallers Wissenschaft,

Von Grönlands Eis bis zu Taytis Wogen,

Mit Geßners Blick, mit Ansons Heldenkraft,

Mit Claude Lorrains Kunst die Erd' umflogen:

 

Doch weiht' ich ewig, im Erinnrungstraum,

Nur dir der Sehnsucht und des Dankes Thränen;

Doch würd' ich mich in jedem Schöpfungsraum,

O See! verbannt aus deinen Himmeln wähnen.

 

Schön ists, von Aetnas Haupt des Meeres Plan,

Voll grüner Eiland', und die Fabelauen

Siziliens und Strombolis Volkan

Beglänzt von Phöbus erstem Stral zu schauen:

 

Doch schöner, wenn der Sommertag sich neigt,

Den Zaubersee, hoch von der Dole Rücken,

Wie Lunas Silberhörner sanft gebeugt,

Umragt von Riesengipfeln, zu erblicken.

 

Süß ist's, am Wogensturz in Tiburs Hain,

Wo Flakkus oft, entflohn den Schattenchören,

Im Mondlicht wandelt, bey Albanerwein,

Den Genius der Vorwelt zu beschwören:

 

Doch süsser noch, in Prangins Götterwald,

Wenn seine Laubgewölbe sich erneuern,

Und weitumher der Vögel Mailied schallt,

Erhabner Freundschaft Bundestag zu feyern.

 

Entzückend ists, wenn donnernd himmelan

Des Feuerberges Wogen sich erheben,

Auf Napels Golf, bey Nacht, im leichten Kahn,

In magischer Beleuchtung hinzuschweben:

 

Mit höh'rer Lust sieht auf des Lemans Fluth,

Wenn Thal und Hügel schon in Dämmrung sinken,

Der hohen Eiswelt reine Purpurgluth

Mein Aug' aus dunkler Klarheit wiederblinken.

 

Auf Hellas Höh'n erblickt der Wandrer nur,

Von Resten alter Herrlichkeit umgeben,

Der Tirannei tiefeingedrückte Spur,

So reizend auch sich Meer und Land verweben:

 

Hier segn' ich froh Helveziens Geschick,

Hier wo die Flur des Fleisses Lohn verkündet,

Hier theilt mein Herz des freyen Volkes Glück,

Auf Menschenrecht und auf Vernunft gegründet.

 

Am Strand der Seine tobt Gewittersturm;

Denn Gallien erwacht mit Löwengrimme!

Die Kette fällt; des Elends Riesenthurm,

O Freyheit, stürzt vor deiner Donnerstimme.

 

Am Leman weht des Friedens Palmenzweig!

In Stadt und Dorf erschallt das Lied der Freude;

Zufrieden, wähnt der ärmste Hirt sich reich,

Und Eintracht schützt der Freyheit Felsgebäude.

 

Der deutschen Ströme König bist du, Rhein!

Wie herrlich Mainz, umkränzt von Nektarhügeln,

Und Bacharach und Bingens Moosgestein

In deinem grünlichen Kristall sich spiegeln!

 

Bey Bonnets Tempel nur, auf Genthods Höh',

Muß deine Pracht der Alpenlandschaft weichen;

Hier scheint, im engern Bett', Genevas See

Dem mächt'gen Orellana selbst zu gleichen.

 

Ein Diadem, von Amors Hand gewebt,

Umstralt, seit ihrer dichterischen Wiese,

Mit Schwanenflug, Petrarkas Lied entschwebt,

Die ernste Stirn der Nymphe von Vauklüse:

 

Begeistrung wallt in deiner Dunkelheit,

Erwählter Lustort reingestimmter Seelen,

Divonnens Quell! dem zur Unsterblichkeit

Blandusias nur Flackus Hymnen fehlen.

 

An diesem Hain, vom Erlenbach durchtanzt,

Ein Gärtchen nur vor einer kleinen Hütte,

Mit schlanken Pappeln malerisch umpflanzt,

Ist alles was ich vom Geschick erbitte.

 

Hier würde mir die Weisheit Rosen streun,

Des Himmels Friede meinen Geist umfliessen,

Und einst, o goldnes Bild! im Abendschein,

Die Freundschaft mir die Augen weinend schliessen.

 

Hell würde sich des reinsten Glückes Spur

Mir dann entwölken, fern vom Weltgetümmel.

Wo Liebe, Freundschaft, Weisheit und Natur

In frommer Eintracht wohnen, ist der Himmel.

 

Auf jenem Vorland, von der Wog' umrauscht,

Wo die Betrachtung gern, auf grünen Matten,

Die leisen Tritte der Natur belauscht,

Erhübe sich mein Grab im Eichenschatten.

 

Kein Marmorbild, kein thatenreicher Stein,

Vor dem erröthend sich die Wahrheit wendet,

Entehrte des Entschlummerten Gebein,

Den eitler Grösse Schimmer nie geblendet.

 

Die Rose nur würd' über meinen Staub

Des zarten Mooses Wohlgeruch verhauchen,

Der Thränenweide niederhangend Laub

Mit leisem Flüstern in die Fluth sich tauchen;

 

Die Nachtigall, vom Lenzgesträuch umblüht,

Um ihren Freund dort in der Dämmrung klagen,

Und Daphne mir, von Zärtlichkeit durchglüht,

Das Opfer einer Thräne nicht versagen.

 

Auch würd' im Dorfe bald die Sage gehn,

Daß dort gedämpft, wie ferne Bienenchöre,

Sanft, wie am Blüthenbaum des Frühlings Wehn,

Der Hirt in stiller Mondnacht Lieder höre.

Andenken

 

1788.

 

Blüht im Kranz, o Mädchen, dir noch die Rose,

Wenn du, gleich Sylfiden, bei'm Abendreigen

Hinschwebst, oder deckte sie schon dein Grabmaal

Sterbend mit Purpur?

 

Jahre schwanden: aber dein Bild erscheint mir,

Wo durch Alpenschlünde der Bergstrom donnert,

Und wo Nachtigallen am Quell auf Myrten

Flötend sich wiegen.

 

Wiedersehn der Liebenden, wo der Heimath

Goldne Sterne funkeln, o du der armen

Psyche, die gebunden im Grabthal schmachtet,

Heiligste Sehnsucht!

Blume des Andenkens

 

Blüht im Frühlingskranze dir noch die Rose,

Wenn du, beim geflügelten Abendreigen,

Leichter wie Sylphiden auf Blumen hinschwebst,

Liebliches Mädchen?

 

Oder krönt sie trauernd, als Todtenopfer,

Das der Sehnsucht Genius fromm dir weihte,

Schon dein Grabmal? Wandelt dein freier Geist schon

Ueber den Sternen?

 

Jahre schwanden: aber dein Bild erscheint mir,

Wo durch Alpenschlünde der Waldstrom donnert,

Und wo Nachtigallen am Quell auf Mirten

Flötend sich wiegen!

Wunsch

 

An Salis.

 

Noch einmal möcht' ich, eh' in die Schattenwelt

Elysiums mein seliger Geist sich senkt,

Die Flur begrüssen, wo der Kindheit

Himmlische Träume mein Haupt umschwebten.

 

Der Strauch der Heimath, welcher des Hänflings Nest

Mit Kühlung deckte, säuselt doch lieblicher,

O Freund, als alle Lorbeerwälder

Ueber der Asche der Weltbezwinger.

 

Der Bach der Blumenwiese, wo ich als Kind

Violen pflückte, murmelt melodischer,

Durch Erlen die mein Vater pflanzte,

Als die blandusische Silberquelle.

 

Der Hügel, wo der jauchzende Knabenreihn

Sich um den Stamm der blühenden Linde schwang,

Entzückt mich höher als der Alpen

Blendende Gipfel im Rosenschimmer.

 

Drum möcht' ich einmal, eh' in die Schattenwelt

Elysiums mein seliger Geist sich senkt,

Die Flur noch segnen, wo der Kindheit

Himmlische Träume mein Haupt umschwebten.

 

Dann mag des Todes lächelnder Genius

Die Fackel plözlich löschen; ich eile froh

Zu Xenophons und Platons Weisheit

Und zu Anakreons Mirthenlaube.

An Agathon

 

Dein Leben, welch ein seliger Göttertraum!

Im Mirthenhain, wo Psyche und Amor sich

Umarmen, opferst du, von Hebens

Blumen umduftet, den Huldgöttinnen.

 

Gleich Pästums Rosen duftet und blüht der Kranz

Der deine Stirn beschattet; doch Hebe flieht,

Und ihre Zauberblumen sterben

Lange vor Hesperus mildem Glanze.

 

Apollons Lorbeern grünen wenn alles welkt!

Drum brich den Sprößling, welchen die Muse dir

Erzog, die seit der Vorwelt Sängern

Wenigen holder als dir gelächelt.

 

Wie einst an Orpheus heiliger Urne, klagt,

Wann spät, o Freund, der Seligen Inseln dich

Empfangen, dann bei deinem Grabe

Länger und zärtlicher Philomele.

Die Befreiung

 

Mit Jubelton begrüß' ich Feld und Himmel,

Gebirg' und See

Und Wies' und Hain, entronnen dem Getümmel

Der Assemblee.

 

Wo ich, so zürnt' Apollon mir! geplagter

Als Yoricks Staar,

Im Kreise junger Stuzer und betagter

Koketten war.

 

Dort wölkt sich dünstend, bei des Fächers Wehen,

Pomadenduft;

Hier strömt der Hauch beblüteter Alleen

In reiner Luft.

 

Die Kunst erschuf dort ganze Blumenbeete

Aus Seid' und Flor;

Hier hebt der Mohn, in frischer Jugendröthe,

Sein Haupt empor.

 

Dort färbt Karmin die längstverblichne Wange

Der gnädgen Frau;

Hier röthet sich beim Sonnenuntergange

Des Himmels Blau.

 

Vom schwarzen Fittig thaut der Langenweile

Dort Schläfrigkeit;

Hier fleucht, beflügelt mit des Sturmwinds Eile,

Die goldne Zeit.

 

Hier, Freiheit, blüht dein mütterlicher Boden,

Hier weilest du!

Hier wohnt Zufriedenheit! hier weht der Oden

Der Seelenruh!

 

Hier träuft ein steter Himmelsthau von Freuden

Auf Hain und Flur!

So lang' ich bin, soll nichts von dir mich scheiden,

Natur! Natur!

Faunenlied

 

Wann schläfrig die Lippen

Beim Göttermahl nippen,

Umtanzen wir Faunen

Im Walde den Schlauch

Nach altem Gebrauch,

Mit Blonden und Braunen.

 

Wir tauchen die Sorgen

Von gestern und morgen

In schäumende Becher,

Bacchantisch das Haupt

Mit Eppich umlaubt,

Dem Lorbeer der Zecher.

 

Wir schlummern in Grotten,

Umkräuselt von Zotten

Sicilischer Vliesse;

Gar treffend und schön

Sagt Vater Silen:

Entbehr' und geniesse!

 

Wir wissen in Chören,

Dir, Bacchus! zu Ehren,

Arkadisch zu pfeifen.

Das geht bis ins Mark!

Nur Pan ist so stark

In Trillern und Läufen.

 

Die Fäunlinge sonnen,

Bei ledigen Tonnen,

Sich krauend auf Rasen,

Und üben sich schon,

Mit schnarrendem Ton

Ein Stückchen zu blasen.

 

Eur Wünschen entfliege

Nie jenseit der Krüge,

Nach menschlicher Weise!

O Schlauch, unsre Welt,

Bist du nur geschwellt,

Ist alles im Gleise!

 

Die Ohren zu recken,

Wo Nymphen im Becken

Der Quelle sich waschen,

Und rüstig bergauf,

Bergnieder im Lauf

Die Spröden zu haschen;

 

Das ziemet in Wäldern,

In Grotten und Feldern,

Dem wähligen Volke,

Bocksöhrig und leicht!

Gelegenheit fleucht,

Wie Wasser und Wolke!

Das Feenland

 

Mit Rosen umweben

Der Sterblichen Leben

Die gütigen Feen;

Sie wandeln und walten

In tausend Gestalten,

Bald häßlich, bald schön.

 

Da wo sie gebieten

Lacht alles, mit Blüten

Und Grün emaillirt;

Ihr Schloß von Topasen

Ist herrlich mit Vasen

Von Demant geziert.

 

Von Zeilons Gedüfte

Sind ewig die Lüfte

Der Gärten durchweht;

Die Gänge, statt Sandes,

Nach Weise des Landes,

Mit Perlen besät.

 

Ambrosiatische

Sind hier in der Frische

Der Grotten versteckt;

Dort blasen im Grünen

Kristallne Delfinen

Tokaier und Sekt.

 

Den Blüten entflimmert,

Von Früchten umschimmert,

Der Kolibri Schmelz,

Und Nachtigallkehlen

Vom Leman beseelen

Das Badegehölz.

 

Da flattert, im Scheine

Des Mondes, der kleine

Geflügelte Wicht,

Schlau, wie die Annalen

Cytherens ihn malen,

Mit sanftem Gesicht.

 

Aus dämmerndem Grunde

Steigt eine Rotunde

Von Jaspis empor,

Die Wände wie Spiegel,

Von Golde die Riegel

Am ehernen Thor.

 

Da sprudelt im Dunkel,

Erhellt von Karfunkel,

So alt wie die Zeit,

Ein Quell, dessen Tugend

Die Blume der Jugend

Und Schönheit erneut.

 

Seit Salomo nahte

Dem luftigen Staate

Kein Aeronaut.

Dies hat mir, nach Schriften

In Mumiengrüften,

Ein Sylphe vertraut.

 

Noch kann ich zu wenig

Von dem, was der König

Der Geister gekonnt;

Sonst wäre zur Stunde,

Zusamt der Rotunde,

Der Quell in Pyrmont.

Das Todtenopfer

 

Die Berge stehn so düster,

Von Nebeldunst umflort;

Durch banges Rohrgeflüster

Rinnt schwach das Bächlein fort;

Ein fernes Hirtenfeuer,

Am grauen Fichtenhain,

Hellt matt der Dämmrung Schleyer,

Wie Leichenfackel-Schein.

 

Aus Warten und aus Klüften

Fleugt scheu die Eul' empor;

Es gehn aus ihren Grüften

Die Geister leis' hervor;

Still tanzen, in Ruinen,

Die Gnomen und die Fey'n,

Vom Glühwurm bleich beschienen,

Den abendlichen Reih'n.

 

Am Seegestad' erlöschen

Des Dorfes Lämpchen schon;

Des Klosters dunklen Eschen

Entlispelt Klageton;

Die Sterne blinken traurig

Vom Herbstgewölk umgraut;

Die Winde seufzen schaurig

Im hohen Farrenkraut.

 

Des Traurenden Gedanken

Entschweifen bang dem Schooß

Der Alpenwelt, und wanken

Um ferner Gräber Moos.

Tief ist die Ruh' der Grüfte;

Der Morgensonne Licht,

Das Wehn der Frühlingslüfte,

Weckt ihre Schlumm'rer nicht.

 

O Freunde! deren holde

Gestalten, mildumstralt

Von blassem Abendgolde,

Mir die Erinnrung malt:

Fünf Kränze von Platanen

Bringt, hier am Felsaltar,

Die Sehnsucht euren Manen

Zum Todtenopfer dar.

Mondscheinlied

 

Der Vollmond schwebt in Osten;

Am alten Geisterthurm

Flimmt bläulich im bemoosten

Gestein der Feuerwurm.

Der Linde schöner Sylphe

Streift scheu in Lunens Glanz,

Im dunklen Uferschilfe

Webt leichter Irrwischtanz.

 

Die Kirchenfenster schimmern;

In Silber wallt das Korn;

Bewegte Sternchen flimmern

Auf Teich und Wiesenborn;

Im Lichte wehn die Ranken

Der öden Felsenkluft;

Den Berg, wo Tannen wanken,

Umschleiert weisser Duft.

 

Wie schön der Mond die Wellen

Des Erlenbachs besäumt,

Der hier durch Binsenstellen,

Dort unter Blumen schäumt,

Als lodernde Kaskade

Des Dorfes Mühle treibt,

Und wild vom lauten Rade

In Silberfunken stäubt.

 

Die Pappelweide zittert,

Nun dämmernd, nun umblinkt,

Wo von Jesmin umgittert

Die Sommerlaube winkt,

Und mit geflochtnem Pförtchen,

Das auf den Weiher sieht,

Ein ländlich stilles Gärtchen

Die Fischerhütt umblüht.

 

Durch Fichten senkt der Schimmer,

So bleich und schauerlich,

Auf die bebüschten Trümmer

Der Wasserleitung sich,

Bestralt die düstern Eiben

Der kleinen Meierei,

Und hellt die bunten Scheiben

Der gothischen Abtei.

 

Wie sanft verschmilzt der blassen

Beleuchtung Zauberschein

Die ungeheuren Massen

Gezackter Felsenreih'n,

Dort wo, in milder Helle,

Von Immergrün umwebt,

Die Eremitenzelle

An grauer Klippe schwebt.

 

Der Elfen Heere schweifen

Durch Feld und Wiesenplan,

Es deuten Silberstreifen

Dem Schäfer ihre Bahn;

Er weiß am Purpurkreise,

Vom Wollenvieh verschmäht,

In welchem Blumengleise

Ihr Abendreih'n sich dreht.

 

Bald bergen, bald entfalten,

In lieblicher Magie,

Sich wechselnd die Gestalten

Der regen Phantasie.

Die zarten Blüten keimen,

O Mond! an deinem Licht,

Die sie, in Feenträumen,

Um unsre Schläfe flicht.

Abendlandschaft

 

Goldner Schein

Deckt den Hain,

Mild beleuchtet Zauberschimmer

Der umbüschten Waldburg Trümmer.

 

Still und hehr

Stralt das Meer;

Heimwärts gleiten, sanft wie Schwäne,

Fern am Eiland Fischerkähne.

 

Silbersand

Blinkt am Strand;

Röther schweben hier, dort blässer,

Wolkenbilder im Gewässer.

 

Rauschend kränzt

Goldbeglänzt

Wankend Ried des Vorlands Hügel,

Wildumschwärmt vom Seegeflügel.

 

Malerisch

Im Gebüsch

Winkt, mit Gärtchen, Laub' und Quelle,

Die bemooste Klausnerzelle.

 

Pappeln wehn

Auf den Höhn,

Eichen glühn am Felsenstrome

Dichtverschränkt zum Schattendome.

 

Schleierlos

Tanzt auf Moos

Gnom und Elfe, dort wo Rüstern

Am Druidenaltar flüstern.

 

Auf der Fluth

Stirbt die Gluth,

Schon erblaßt der Abendschimmer

An der hohen Waldburg Trümmer.

 

Vollmondschein

Deckt den Hain;

Geisterlispel wehn im Thale

Um versunkne Heldenmale.

Die Einsamkeit

 

 Amat nemus et fugit urbes.

Hor.

 

Wie blinkt mir der Himmel

Im Grünen so hehr.

Der Städte Getümmel

Ist rauschend und leer.

Drum sei meiner Thränen

Vertraute die Flur,

Drum höre mein Sehnen

Die Einsamkeit nur.

 

Ihr liebt' ich, im Lenze

Des Lebens, im Hain

Schon Veilchen in Kränze

Zum Opfer zu reihn.

Ihr späht' ich, beim Hauche

Der Mailuft, am Bach

Im Nachtigallstrauche

Wohl Stundenlang nach.

 

Ihr seufzt' ich, vom Spiele

Der Jünglinge fern,

Die Erstlingsgefühle

Der Liebe so gern!

Ihr war, beim Geflimmer

Der Sterne, mein Leid

Und jeglicher Schimmer

Der Freude geweiht.

 

Mir sei bis zum Grabe

Gefährtin und Braut

Die, der ich als Knabe

Mein Innres vertraut.

Nur sie hat die Zähren

Der Trennung gestillt,

Und himmlische Sphären

Voll Glanz mir enthüllt.

 

Sie meidet die Pfade,

Flieht Park und Alleen,

Und weilt am Gestade

Romantischer Seen,

Wo Vögel nur schmettern,

Das Eichhorn nur lauscht,

Und etwa den Blättern

Ein Täubchen entrauscht.

 

Nur ihr sind, vom wilden

Granitfels umdräut,

An Gletschergefilden

Die Thäler geweiht,

Wo Adler nur streifen

Am Lerchenbaumwald,

Und fernher das Pfeifen

Der Gemsen erschallt.

 

Sie freut sich der Schlünde

Volkanischer Gluth,

Des Sausens der Winde,

Der zürnenden Fluth.

Sie wohnt unter Spalten,

Nur mondlich erhellt,

In Gräbern der alten

Gebieter der Welt;

 

Am Sturz der Gewässer,

Im öden Gestein

Umwaldeter Schlösser

Und wüster Abtein,

In Grotten und Klüften

Von Tannen umkränzt,

An Urnen und Grüften

Vom Vollmond beglänzt.

 

Der Welt zu vergessen,

Empfangt mich, ihr Höhn,

Wo dunkle Zipressen

Ein Grabmal umwehn;

Wo, tief zwischen Ranken

Der Wildniß versteckt,

Kein menschliches Wanken

Den Träumenden weckt.

Der Schmetterling

 

Schöne Sylphide, schweb' in Frühlingsäther!

Fleug' von Rose zu Rose! schau im Bache

Fröhlich deine Blumengestalt vom zarten

Sprößling der Mirthe!

 

Heiter sei deines Daseyns Maitag! nimmer

Müß' ein Bienchen dich schrecken wo du Nektar

Trinkst, und schonend fliege dir stets Cytherens

Vogel vorüber.

 

Wann dich der Orkus aufnimmt, ruh' im Kranze

Platons, welcher, wie du der armen Menschheit

Wonne, die Entschleyerung Psyches lehrte,

Schöne Sylphide!

Grabschrift einer Nachtigall

 

Still im Lorbeergebüsch ruht Philomelens

Leichter Schleier. Die Liebesgötter klagten

Als ihr zärtlicher Maigesang verstummte.

Aber selig und frei entflog ihr Schatten

Zum elysischen Hain; dort neben Sapphos

Und Anakreons Amaranthenlaube

Wohnt in ewiger Jugend nun die holde

Frühlingssängerin. Wirf ein Lorbeerblättchen

Auf ihr Grabmal, o Wandrer! ihren Manen

Opfr' ein liebendes Weib die erste Rose.

Die Nachtigall

 

Unter dem Ahorn, an der Felsenquelle,

Horcht' ich sinnend der Nachtigall; elysisch

Hallten, gleich Harmonikatönen, ihre

Silberakkorde.

 

Feyerlich schwiegen die entzückten Wipfel;

Leiser strömte der Born; in Lieb' und Wohlklang

Hinzuschmelzen schien die Natur; Diana

Senkte den Wagen.

 

Sängerin, fragt' ich, hat der Sohn Cytherens,

Mit dem Pfeile dir Götterspeise reichend,

In die süsse Kehle dir seines Nektars

Zauber geträufelt?

 

Amor erzog mich nicht! im Alpenthale,

Nah' dem Baume der meine Wieg' umblühte,

Sang ein Hirt, in orphischen Tönen, Liebe,

Frühling und Unschuld.

 

Schüchtern begann ich seine Himmelslaute

Nachzuflöten; da lächelte die Wehmuth;

Hofnung hellte rosig des düstern Grames

Fliehende Nebel.

 

Also die Sängerin; mir flossen Thränen.

Salis! rauschten die Wind' im Frühlingslaube;

Salis! seufzte traurig der Wiesenhalme

Leises Geflüster.

Nänie

 

 Lugete, Veneres Cupidinesque.

Catull.

 

Medor starb! Amandas Thränen rinnen!

Ach! ihr Staar, ihr Liebling ist dahin!

Weint, ihr Amorn und ihr Huldgöttinnen!

Anadyomene, wein' um ihn!

 

Medor starb, ein Raub der Morgenröthe!

Kurz war seines Daseyns leichter Traum;

Ach! den Zweig, der seine Wieg' umwehte,

Malte des Novembers Purpur kaum.

 

Seid' und Gold war seiner Tage Faden,

Einer Göttin Liebe zog ihn groß;

Wie den Trauten ihre Thränen baden!

Thränen wie einst Lesbia vergoß.

 

Unbekränzt ergießt um sein Gefieder

Sich das Haar der schönen Dulderin;

Traurig tönt der Harfe Nachhall wieder:

Medor, mein Entzücken, ist dahin!

 

Phantasie! mit deinem Rosenglanze

Helle zauberisch der Wehmuth Flor,

Und am nächtlichen Zypressenkranze

Sproß' ein blühend Mirthenreis empor.

 

Schlummr', o Medor, im Platanenhaine

Wo der Wiesenbach vom Felsen schäumt;

Dein gedenk' Amanda noch und weine

Wann der Gruft schon dunkles Moos entkeimt.

 

Die so früh zu Lethes Ufern schweben

Sahn die Flur nie öd' und blumenleer:

Glücklicher! im Lenz begann dein Leben,

Da der Winter naht bist du nicht mehr.

Die Kinderjahre

 

1790.

 

Die Pappelweide zittert

Vom Abendschein durchblinkt,

Wo, von Schasmin umgittert,

Die Laube traulich winkt,

Und mit geflochtnem Pförtchen,

Das auf den Weiher sieht,

Ein ländlichstilles Gärtchen

Die Halmenhütt' umblüht.

 

Vom Opfer des Atriden

Im goldnen Opernsaal

Eilt' ich zu deinem Frieden,

Umbüschtes Rhonethal!

Nach Einsamkeit nur schmachtend

Wähl' ich die Gartenthür,

Der Landschaft Reiz betrachtend,

Zur Opernloge mir.

 

Dies Dach mit dunklem Moose,

Dies frische Rebengrün,

Dies Beet wo Malv' und Rose

Und Nachtviole blühn;

Die unbeschorne Hecke,

Der Hopfenranke Wehn,

Der Hof wo Bienenstöcke

Im Fliederschatten stehn;

 

Der Brunnenröhre Rauschen,

Die Scheur' am Haselzaun,

Wo Täubchen Küsse tauschen

Und treue Schwalben baun:

Dies alles zaubert, milder

Als Abendsonnenblick,

Die rosenfarbnen Bilder

Der Kindheit mir zurück.

 

Du, deren goldnem Stabe

Die Nebelsäule weicht,

Die aus dem dunklen Grabe

Geschiedner Jahre steigt,

O Phantasie! erhelle

Der ersten Pfade Spur

Und jede Blumenstelle

Der väterlichen Flur.

 

Ich seh' des Dorfes Weiden,

Des Wiesenbaches Rand,

Wo ich die ersten Freuden,

Den ersten Schmerz empfand;

Den Plaz, wo, unter Maien,

Auf weißbeblümtem Plan,

Beim Jubel der Schallmeien,

Der Mondscheintanz begann;

 

Den Hag, wo Nachbars Lotte

Zur Veilchenlese kam,

Den Teich, wo meine Flotte

Von Tannenborke schwamm;

Die alten Eichenstümpfe

Am schilfumrauschten Moor,

Die blaue Wassernymphe

Gewiegt am schlanken Rohr;

 

Die Au', wo ich, am Bache,

Mir Zweigpalläste wob,

Wo der papierne Drache

Sich in die Lüft' erhob;

Des Meierhofes Hügel

Im stillen Fruchtbaumhain,

Der Mühle rasche Flügel

Am saatengrünen Rain;

 

Die Sträuche, wo die Schlinge

Den Zeisig oft betrog,

Wo nach dem Schmetterlinge

Mein leichter Strohhut flog;

Das Rohrdach dessen Nester

Ich ritterlich verfocht,

Die Bank wo meine Schwester

Cyanenkränze flocht;

 

Das Beet, wo, frisch wie Hebe,

Im weissen Lenzgewand,

Sie an bemalte Stäbe

Levkoj' und Nelke band;

Die Schule, dumpf und düster,

Umrankt von Wintergrün,

Wo uns der ernste Küster

Ein Weltgebieter schien.

 

Ich seh' des Kirchhofs Bäume,

Der Gräber hohes Gras,

Wo ich so oft die Reime

Der Leichensteine las;

Das Flittergold im Kranze

An junger Bräute Gruft,

Im bleichen Vollmondsglanze

Ein Spiel der Sommerluft;

 

Den Steintisch, wo der Krieger,

Ein Held bei Sorr und Prag,

Von Roßbachs grossem Sieger,

Von Kleist und Ziethen sprach;

Die Tenne, wo der Schnitter

Sein braunes Mädchen schwang

Wenn froh des Bergmanns Zitter

Zum Erntereih'n erklang;

 

Den Brettersiz am Weiher,

Seit grauer Väterzeit

Dem Spiel der rothen Eier

Am Ostertag geweiht;

Die Laube von Hollunder,

Wo, auf der Rasenbank,

Ich einsam in die Wunder

Der Feenwelt versank.

 

Da glaubt' ich grüne Zwerge

Mit diamantnem Speer

Und vom Magnetenberge

Die schauerliche Mähr;

Die Hütte ward zum Schlosse,

Der Teich zum Silbersee,

Mein Steckenpferd zum Rosse,

Die Nachtigall zur Fee.

 

Da spottet' ich der Nebel

Von Grillenfang und Gram,

Selbst wenn im Kampf den Säbel

Der stolze Feind mir nahm;

Wenn ich der Schwester Freude,

Den Hänfling, sterbend fand,

Und, ach! das Roth am Kleide

Der Bleisoldaten schwand.

 

Da war, im Abendscheine,

Ein stilles Veilchenthal

Am Nachtigallenhaine

Mir Ball- und Opernsaal!

Der Seifenblase Schimmer

Entzückte königlich,

Wie nie die Demantflimmer

Der Maskentänze, mich.

 

Da fühlt' ich von Verlangen,

Sah' ich am Himmelszelt

Die goldnen Lampen prangen,

Mein ahndend Herz geschwellt:

Doch mehr denn Stern' und Sonne

War in des Mondes Rund

Der Jäger meine Wonne

Mit Dornenbusch und Hund.

 

Da schien der Geisterweihe

Gefürchtetes Revier,

Des Brockens ferne Bläue,

Des Weltalls Grenze mir;

Ich wußte von den Kreisen

Der Erd' und ihrem Gleis

Was ich vom Stein der Weisen

Und von Heraldik weiß.

 

Da floß mir keine Zähre,

Neapels Götterau'n,

Verklärung, Belvedere

Und Kapitol zu schaun;

Es war die Tufsteinhöle

Zum Kunstsaal mir genug,

Und meine Raphaele

Fand ich im Ritterbuch.

 

Da wurde, von den Flocken

Des Januars umstürmt,

Mit jubelndem Frohlocken

Der Schneemann aufgethürmt!

Den Kirchenhügel glitten,

Gelenkt vom Eisenstab,

Im zephyrleichten Schlitten

Wir pfeilgeschwind hinab.

 

Im öden Weltgewühle

Hebt Wehmuth meine Brust,

Denk' ich der Knabenspiele

Und ihrer Götterlust!

Zu schnell verrauschte Jahre

Der Unbefangenheit,

Was, zwischen Wieg' und Bahre,

Gleicht eurer Seligkeit?

 

O väterliche Fluren!

Welch Tempe, welche Schweiz

Trägt eurer Wonnespuren

Unsäglich holden Reiz?

Hoch auf beschneiten Gipfeln

Und auf erzürntem Meer

Weht sanft aus euren Wipfeln

Erquickung zu mir her!

 

Wenn mondlos mich die Hülle

Der Mitternacht umwallt

Und durch die Todtenstille

Nur meine Klage schallt:

Lacht mir von euren Gränzen

Ein Stral von Seelenruh',

Wie abendliches Glänzen

Nach Ungewittern, zu.

 

Durchsegle kühn die Meere

Wie Cook und Magellan;

Erfleug das Ziel der Ehre

Auf nie beflogner Bahn;

Erblick, ein Stolz der Musen,

Dein Bild in Erz und Stein;

Ruh' an Cytherens Busen

In Amors Mirthenhain;

 

Gieb Königen Geseze;

Sei Herr von Perus Gold;

Gebeut im Reich der Schäze

Die uns Golkonda zollt;

Vereine was auf Thronen

Der Erdball staunend preist

Und beide Lorbeerkronen

Wie Friederich und Kleist:

 

Umsonst! der Sorgen Heere

Durchschwärmen, ohne Rast,

Den Glanz am Ziel der Ehre,

Den Goldsaal im Pallast!

Bei Todis Zauberkehle

Bleibst du in Gram verhüllt,

Du strebst nach Ruh' der Seele

Und greifst ein Schattenbild!

 

Entflohn dem Kriegsgetümmel

Trübt Unmuth deinen Blick;

Umglänzt vom Alpenhimmel

Verklagst du dein Geschick;

Du spähst auf fernem Boden

Des Friedens dunkle Spur:

Betrogner, ach! sein Oden

Umweht die Kindheit nur.

 

Sie sieht im Frühlingshaine

All' ihre Freuden blühn!

Es wallt in Rosenscheine

Ihr Blumenleben hin!

Nie hat der Gott der Zeiten,

Der Unschuld ewig hold,

Das Buch der Möglichkeiten

Vor ihrem Blick entrollt!

 

Ach! bis zu Charons Kahne

Schweift unsrer Wünsche Noth;

Der Kindheit leichte Plane

Begrenzt das Abendroth!

Wir ahnden Sturm und Klippen

Bei frühlingsheitrer Fahrt:

Sie hängt mit Bienenlippen

Nur an der Gegenwart!

Milesisches Mährchen

 

 Xalepon to mh pilhsai.

 Xalepon de xai pilhsai.

Anaxr.

 

Ein milesisches Mährchen, Adonide!

Unter heiligen Lorbeerwipfeln glänzte

Hoch auf rauschendem Vorgebirg' ein Tempel.

Aus den Fluthen erhub, vom Pan gesegnet,

Im Gedüfte der Ferne sich ein Eiland.

Oft, in mondlicher Dämmrung, schwebt' ein Nachen

Vom Gestade des heerdenreichen Eilands

Zur umwaldeten Bucht, wo sich ein Steinpfad

Zwischen Mirthen zum Tempelhain emporwand.

Dort, im Rosengebüsch, der Huldgöttinnen

Marmorgruppe geheiligt, fleht' oft einsam

Eine Priesterin, reizend wie Appelles

Seine Grazien malt, zum Sohn Cytherens,

Ihren Kallias freundlich zu umschweben

Und durch Wogen und Dunkel ihn zu leiten,

Bis der nächtliche Schiffer, wonneschauernd,

An den Busen ihr sank. Ein schöner Jüngling!

Werth Endymions Göttertraum zu träumen.

Liebe säuselte Zephyr; Liebe stralte

Luna durch die Platanen; Philomele

Sang, in Tönen der Nachtigall von Lesbos,

Auf den Mirthen ein Brautlied; Amorn woben

Einen magischen Flor um die Vermählten.

 

Veilchen blühten und starben; an der Quelle

Schlossen Rosen sich auf; im Aehrenkranze

Grüßte Ceres die goldne Flur, und immer

Kam und kehrte der Nachen. Den Beglückten,

Gleich den seligen Herrschern des Olympus,

Fern vom Künftigen und Vergangnen, strömte

Der Entzückungen Fülle. Arethusa

Wallt im Scheine des Morgenroths nicht heller

Als die Stunden der Liebe; doch sie rauschen,

Adonide! wie Pfeile von Apollons

Silberbogen dahin. Olympiaden

Schwinden Amors Geweihten mit dem Eilflug

Eines Tages im Lenzhain, wenn den Chortanz

Lied und Flöte begeistern und mit Epheu

Holde Mädchen den Kelch von Thasos krönen.

 

Agerochos der alte Zaub'rer brannte

Für die Priesterin, und zu ihren Füssen

Schmolz sein ehernes Herz in wilder Flamme.

Doch sie spottete sein, wie des Cyklopen

Galatea die Nymph', und ihr Gedanke

Flog zur seligen Insel, wo der Nachen,

Wenn die Sonne meeruntergieng, dem Ufer

Auf gerötheter Spiegelfluth entrauschte,

Von Tritonen umschwärmt und Nereiden.

Bläulich schimmert' auch oft (ein schaurig Wunder!)

Wenn sie festlichbekränzt den Opferhymnus

Am Altare begann, durch Weihrauchswolken,

Am Gewölbe des Heiligthums die Gluthschrift:

 

"Lieb', o Schöne, den Zaub'rer Agerochos!

Seit Deukalions Fluth gebeut der Zepter

Seiner Göttergewalt den Elementen,

Hüllt die Scheibe des Monds in Rabenschwärze,

Hemmt den brausenden Stromfall, heißt Palläste

Von Rubinen und Gold der Erd' entschimmern,

Winkt die Geister der Todten aus versunknen

Sarkophagen empor, verwandelt Menschen

Bald in Blumen der Flur und Haingestäude,

Bald in schuppichte Wasserungeheuer,

Bald in flammenbeschweifte Nachtphantome.

Herrsch' auf stralendem Thron im Schooß der Bergkluft!

Lieb', o Schöne, den Zaub'rer Agerochos!"

 

Eine wächserne Tafel an der Felswand,

Wo des Tempels Gebüsch an wilde Spalten

Und volkanische Bergruinen grenzte,

Gab dem schrecklichen Freyer drauf zur Antwort:

 

"Wenn die Fichten der Oede von der Goldfrucht

Der hesperischen Wundergärten schimmern,

Wenn gesprenkelte Pardel mit Delphinen

Und des wipfelumrauschten Aetnas Gluthen

Mit kaukasischem Eise sich vermählen,

Wird dem Herrscher der Bergkluft und Glyceren

Hymens Fackel am goldnen Torus lodern."

 

Wuth entfunkelte drob des Unholds Nachtblick.

Einst als Kallias, in des Zaubermondes

Lauer Dämmerung an Glycerens Busen

Traulich kos'te, da scholl's, wie dumpfes Donnern

In den Tiefen des Aetna, eh' der Gluthstrom

Seine Wogen emporwälzt, aus den öden

Felsenschlünden der hohen Berggehölze:

Wetterwolken umlagerten den Vollmond;

Durch die sausenden Lorbeerwipfel zuckten

Blaue Leuchtungen und es rauscht' urplözlich,

An zersplitternden Zweigen, ein umflammter

Drachenwagen herab. Glycera bleicher

Als penthelischer Marmor, und den Jüngling,

Wie die Rebe den Ulmbaum, fest umschlingend,

Glaubt' in stygisches Dunkel zu versinken;

Denn mit Grausen erkannte sie im schwarzen

Drachenlenker den Zaub'rer Agerochos.

Als, umwunden vom Schwanenarm der Schönen,

Die Adonisgestalt sich ihm enthüllte,

Da, im Krampfe des Zorns, berührt' er beide

Mit dem Zepter der Rache. Donnerwolken

Bargen mystisch die Scene. Blize flammten

Furchtbar über des Meeres grausem Abgrund.

Bald verstummte der Nachtorkan; die düstern

Wolkenheere verflogen und der Vollmond

Schwebt' in freundlicher Herrlichkeit am Himmel.

Doch er leuchtete nicht wie sonst dem holden

Paar im Rosengebüsch; der Plaz war öde.

Beide grünten als Mirthen, dicht am Wäldchen

Wo der Grazien Marmorgruppe glänzte.

Amor heiligte die verschränkten Zweige,

Wo die Nachtigall gern, im Rosenmonde,

In der Dämmerung sang, zum Laub der Liebe.

 

Ein ephesischer Priester, der zu Kuma

Mir dies Wunder erzählte, sah' als Knabe

Oft, mit heiligem Grau'n, des weitberühmten

Tempels prächtige Trümmer und die Waldbucht

Wo der Nachen des kühnen Jünglings ruhte.

Die Insel

 

– Insularum 

Ocelle. Catull.

 

Die umschlingende Fluth scheidet vom Weltgeräusch!

Darum lockte mich stets deiner Gestade Ruh'

Und die Dämmrung, o Insel,

Deines duftenden Erlengangs.

 

Hier im Ufergebüsch, wo, von der Eich' umwölbt,

Sich durch Zacken von Tuff schäumend die Quell' ergießt,

Ruh' am Abend ich einsam

Auf der Klippe bemoostem Rand.

 

Nachen rudern am Dorf, blinkender Barsche Tanz

Deckt mit Kreisen die Fluth, daß der umschilften Burg

Helles Zaubergemälde

Oft in grünlicher Wallung bebt.

 

Hier nur fühl' ich mich frei! hier nur entwölkt mein Blick

Sich am Wogengeräusch! freundlich im Dämmerlicht

Goldner Weiden begegnen

Hofnung mir und Erinnerung;

 

Malt mir diese den See, duftig im Abendstral,

Unter Juliens Dorf oder bei Meillerie;

Zaubert reizender jene

Mir am Ufer ein Sorgenfrei.

 

Pappeln grünen umher, häusliche Schwalben baun

Unterm Strohdach, ein Quell sprudelt im Fruchtbaumhain,

Heimlich dunkelt ein Gröttchen

Hinter wankendem Epheulaub.

 

Vögel schlagen am Teich, schwärmendes Wollenvieh

Grast im Nachtigallbusch, wo dem gedämpften Klang

Meiner ländlichen Leier

Oft der schweigende Vollmond lauscht.

Der Traum

 

Stets im freundlichen Traum zaubert mein Genius

Mir ein Hüttchen am See, unter der Dämmerung

Deiner Felsengestade

Wildromantisches Meillerie!

 

Pappeln grünen umher, häusliche Schwalben baun

Unterm Strohdach, ein Quell sprudelt im Fruchtbaumwald,

Heimlich dunkelt ein Gröttchen

Hinter wankendem Efeulaub.

 

Vögel schlagen am Teich, schwärmendes Wollenvieh

Grast im Nachtigallbusch, wo der gedämpfte Klang

Meiner ländlichen Leier

Oft im Schimmer des Mondes bebt.

Die Insel

 

Die umschlingende Fluth scheidet vom Weltgeräusch!

Darum lockte mich stets deiner Gestade Ruh'

Und die Dämmrung, o Insel,

Deines duftenden Erlengangs.

 

Wo, durch zackigen Tuff, unter der Eiche Schirm,

Die Najade des Quells brausende Fülle strömt,

Weil' am Abend ich einsam

Auf der Klippe bemoostem Bord.

 

Hier nur fühl' ich mich frei! Siehe! der Gram entschläft

Mit verschleiertem Haupt. Freundlich, wie Cynthia

Nach Gewittern, begegnen

Hoffnung mir und Erinnerung.

 

Malt mir diese den See, duftig im Abendstral,

Unter Juliens Dorf oder bei Meillerie,

Zaubert reitzender jene

Mir am Ufer ein Sorgenfrei.

 

Rosen kränzen den Hag, sonnige Traubenhöhn

Steigen über des Thals Baumlabyrinth empor,

Heimlich dunkelt ein Gröttchen

Hinter wankendem Immergrün.

 

Saaten wogen umher, schwärmendes Wollenvieh

Gras't am Nachtigallbusch, wo der gedämpfte Klang

Meiner ländlichen Leier

Oft im Schimmer des Mondes bebt.

Die Grazien

 

An Salis.

 

Glücklich ist der und hochgesinnt wie Götter,

Der den Grazien opfert! seine Tage

Fliessen hell wie Tage des Blütenmondes,

Lieblicher Sänger!

 

Unser Pokal, geweiht von Mädchenlippen,

Unsre Leier, bekränzt von Mädchenhänden,

Bleibe, bis Elysium winkt, den keuschen

Göttinnen heilig.

 

Wehe dem Manne dem sie zürnen! traurig

Schweifen seine Gedanken erdwärts; Amor

Und Lyäus senden ihm oft des ganzen

Tartarus Qualen.

Vestris

 

Drei der gleichzeitigen Großen nennt Klio vor allen mit Ehrfurcht:

Ferneys poetischen Greis, Brandenburgs Friedrich und mich.

Ja, mein unsterblicher Fuß hat lange den Erdball bezaubert!

Pudre mit Asche dein Haupt, Gallien! ach! er wird alt.

Der jüngere Vestris in Lyon

 

Luftig aus Aether gewoben, wenn du den Kulissen entschwebtest,

Lieblicher Jüngling erschien mir deine Sylphengestalt.

Nicht so der schönen Laide, die heut' in der Loge mit Bleistift

Dir ein Entreebillet schrieb, zeigbar dem Kammermerkur.

An die Grille

 

Unter des Seethals Ulmen wandl' ich einsam.

Feiernd schweigt die Natur, kein Lüftchen athmet;

Nur dein leiser Abendgesang, o Grille,

Tönt in den Blüthen.

 

Als ich ein Knabe war, horcht' ich mit Wonne

Deinem ländlichen Liede! Jahre schwanden,

Meine Freunde sanken ins Grab, die Schöpfung

Wurde mir öde.

 

Wann ich gestorben bin, tön' aus der Moosgruft

Rosen, opfert am hohen Waldgestade

Salis meinem Schatten bethränte Kränze,

Wonne der Wehmuth.

Der Alpenwanderer

 

 Scandit inaccessos brumali sidere montes,

 Nec meminit lethi, nimbosve aut frigora curat.

Claudian.

 

Des Wand'rers Tritte wanken,

Auf schmaler Kieselbahn,

Durch wildverschlungne Ranken,

Den Fichtenberg hinan.

Wie bebt des Waldstroms Brücke,

Der tosend sich ergeußt,

Und Bäum' und Felsenstücke

Jach in die Tiefe reißt!

 

Jezt flieht die Nacht der Wipfel;

Verklärt vom Sonnenstral,

Gränzt an beschneite Gipfel

Ein grünes Zauberthal.

Hier bliebe, wonnebebend,

Selbst Hallers Muse stumm.

Wie groß, wie seelenhebend!

Hier ist Elysium!

 

Hier wo ein rein'rer Aether

Um Götterhaine fließt,

Aurorens Licht sich röther

Auf hell'res Grün ergießt;

Wo Freiheit in den Hütten

Bei frommer Einfalt wohnt,

Und Kraftgefühl die Sitten

Des goldnen Alters lohnt;

 

Hier wo die Heerde läutend

Im Blumengrase geht,

Und, Wohlgeruch verbreitend,

Die Bergluft milder weht;

Wo, von der Enziane

Und Anemon' umblüht,

Auf seidnem Rasenplane

Die Alpenrose glüht;

 

Hier wo die Seele stärker

Des Fittigs Hülle dehnt,

Hoch über Erd' und Kerker

Emporzuschweben wähnt,

Geläuterter und freier

Der Sinnenwelt entflieht,

Und schon, im Aetherschleier,

An Lethes Ufern kniet.

 

Doch, ach! der Zauber schwindet,

Des Traumgotts Bildern gleich;

Der enge Steinpfad windet

Sich zwischen Felsgesträuch;

Wild starren, matt vom Schimmer

Der Abendsonn' erhellt,

Gestürzter Berge Trümmer,

Wie Trümmer einer Welt.

 

Im hohen Raum der Blize

Wälzt die Lawine sich,

Es kreischt im Wolkensize

Der Adler fürchterlich;

Dumpfdonnernd, wie die Hölle

In Aetnas Tiefen ras't,

Kracht an des Bergstroms Quelle

Des Gletschers Eispallast.

 

Hier dämmern schwarze Gründe

Wo nie ein Blümchen lacht,

Dort bergen grause Schlünde

Des Chaos alte Nacht;

Und wilder, immer wilder

Schwingt sich der Pfad empor;

Bleich wallen Todesbilder

Aus jeder Kluft hervor.

 

Kalt wehn des Grabes Schrecken,

Wo dräuend der Granit,

In kühngethürmten Blöcken,

Den Abgrund übersieht.

Erzürnte Fluthen brausen

Tief unter morschem Steg,

Und Grönlands Lüfte sausen

Am hochbeschneiten Weg.

 

Der Wand'rer starr't von Eise,

Sein Odem friert zu Schnee;

Ein Glöckchen, dumpf und leise,

Tönt fern am Alpensee;

Der Hohlweg senkt sich tiefer;

Durch Felsenzacken blickt

Des Klosters dunkler Schiefer,

Mit weissem Kreuz geschmückt.

Erinnerung am Genfersee

 

Die Sonne sinkt; ein purpurfarbner Duft

Schwimmt um Savoyens dunkle Tannenhügel;

Der Alpen Schnee entglüht in hoher Luft;

Geneva malt sich in der Fluthen Spiegel.

 

In Gold verfließt der Berggehölze Saum;

Die Wiesenflur, beschneit von Blütenflocken,

Haucht Wohlgerüche; Zephyr athmet kaum;

Vom Jura schallt der Klang der Heerdenglocken.

 

Der Fischer singt im Kahne, der gemach,

Im rothen Wiederschein, zum Ufer gleitet,

Wo der bemoosten Eiche Schattendach

Die nezumhang'ne Wohnung überbreitet.

 

Am Hügel, der die Fluthen weit umschaut,

Schwebt die Erinn'rung lächelnd zu mir nieder,

Und, gleich des Waldes erstem Frühlingslaut,

Ertönt die lang' vergess'ne Leier wieder.

 

So glänzte der Gefilde Maigewand,

So glühte fern der Schnee, so friedlich hallte

Der Heerde Läuten, als an Salis Hand

Ich dort am Weidenbusch auf Blumen wallte.

 

So lächelte die Fluth, so rosig schien

Der Abendhimmel durch bewegte Zweige,

So freundlich stralte durch Platanengrün

Der Stern der Dämmrung, unsres Bundes Zeuge.

 

Sein Lied erklang, die Wipfel neigten sich!

Im Uferschilf sah' man den Seegott lauschen:

Da schlug die Stunde! Trennung fernte mich,

Und nur Zypressen hört' ich einsam rauschen.

 

So weht den Schmetterling, der, kaum enthüllt,

Am Halm der Klippe festgeklammert bebte,

Der Sturm ins Meer, eh' noch im Lenzgefild

Zum Rosenhain der Blumensylphe schwebte.

Psyche

 

 Che altro ch'un sospir breve è la morte?

Petrarca.

 

Nur wo der Kindheit Rosenpfade dämmern

Und im Dunkel des Todes wohnt der Friede!

Darum dehnt, mit strebendem Flügel, Psyche

Aengstlich den Schleier.

 

Ahndend erhebt vom Grabthal zu den Räumen

Des unsterblichen Lebens ihr Gedanke

Auf entbundnen Fittigen sich; erbleichend

Schwindet die Erde!

 

Also entzückt ein süsser Traum den Schiffer

In die heimische Flur, indeß Orkane

Dräun und Blize fürchterlich schon den grausen

Abgrund beleuchten.

Die Nonne

 

1790.

 

Der unbewölkten Luna Silberschein

Wallt lieblich durch der Kirchhofbäume Laub,

Und Blüthen, wie zum Todtenopfer, streun,

Cäcilia, die Wind' auf deinen Staub!

 

Dir lacht kein Mai, dir glänzt vom Sternenraum

In lauer Sommernacht kein Vollmond mehr:

Doch, wohl, Befreite, wohl dir, ach! dein Traum

Im Lande der Entsagung war so schwer!

 

Der Wahrheit Sonnenschimmer starben hier,

Wie eine Flamm' in Grüften matt sich senkt;

Auf Heiligenlegenden und Brevier

Blieb deiner Kenntniß enger Kreis beschränkt.

 

Dir hat die Zähmerin des Mißgeschicks,

Die Tonkunst, ihre Zauber nicht enthüllt;

Dein ganzer Hausrath war ein Kruzifix,

Ein Todtenkopf und ein Madonnenbild.

 

Am Fenster, welches Rebengrün umzog,

Verlor sich oft ins weite Meer dein Blick,

Und bebte, wann ein Schiff vorüberflog,

Bethränter in des Kerkers Graun zurück.

 

Bei Filomelens Abendlied umfloß

Der Schwermuth Wolke dunkler dein Gesicht;

Nur mit dem Hall der Sterbeglocken goß

In deines Daseyns Nacht sich Morgenlicht.

 

Ihr Himmelsboten, die ihr unsichtbar

Der Menschheit hingesunkne Blumen hebt,

Und um des Aberglaubens Weihaltar

Im Säuseln hoher Friedensahnung schwebt:

 

Ihr hörtet an des offnen Grabes Rand'

Aus ihrer Brust den ersten Wonnelaut;

Ihr saht, wie auf des Todes kalte Hand

Sie Thränen, freudig schaudernd, hingethaut.

 

Sie schlummert in der Espen Dämmrung dort,

Wo fromm den Wandrer, der betrachtend steht,

Ein Kreuz mit Namen, Jahr und Heimatsort,

Um ein Gebet und eine Zähre fleht.

Die neue Heilige

 

Ich grub, da schon der Purpursaum

Der Abendwolke blich,

Ein Bild in den erwählten Baum

Das deinem Bilde glich.

 

Doch wars wohl nur ein Zauberspiel

Der goldnen Fantasie,

Was dem verzeichneten Profil

Des Urbilds Züge lieh.

 

Ich ahnte, wie Pygmalion,

Des Blickes Feuergeist,

Und eines Göttermundes Ton,

Der Steine wandeln heißt.

 

Da säuselte des Rasens Grün,

Wie wenn, behend und leicht,

Im Tanz die Elfenkönigin

Die zarten Halme beugt.

 

Ich fühlte, wie bei Geistergruß,

Ein wundersames Wehn;

Drauf hab' ich an des Baumes Fuß

Ein Flämmchen wanken sehn;

 

Das glitt am dunkeln Stamm hinan,

Auf Oberons Geheiß,

Und schlang sich um dein Bildniß dann,

Ein silberheller Kreis;

 

Sanft, wie der Schein um Rafaels

Madonnenbilder stralt

Und im Krystall des Wiesenquells

Der stille Mond sich malt.

An Thomann

 

 Dissolve frigus, ligna super foco

 Large reponens.

Hor.

 

Stürme sausen im Eichwald; seine Pfade

Deckt des rauschenden Laubes brauner Teppich;

Einsam trauren die Pfeiler der zerstörten

Schattengewölbe.

 

Wenig kümmert am Heerd, bey Hochheims Nektar,

Uns der heulende Nord, wiewohl er Flocken

Stürmt, die Quelle bepanzert und des Hainthals

Tempe verödet.

 

Sind des kehrenden Lenzes wir doch sicher,

Der die Fluren verjüngt, den Hain beblütet

Und aus himmlischer Urne des Entzückens

Fülle vergeudet.

 

Thomann! aber wie wenn sein linder Odem

Statt, im Nachtigallbusch, uns Blütenblätter

In die Gläser zu streun, auf unsrer Grüfte

Rasen sie wehte?

 

Heute duftet der Becher, heute röthet

Uns die Glut der Gesundheit! spende Salben,

Spende Mirthen zum Kranz, dem Heerd' entlodre

Knatternd die Flamme!

 

Rasch im Fluge die Freud' umarmen, leise

Nur den Mund ihr berühren, wie die Biene

Nektarblumen berührt, o Freund, versezt uns

Unter die Götter.

Lied eines Seefahrers

 

Mein Schiff ruht endlich wieder!

Du, meiner Väter Land;

Ich fall' aufs Antliz nieder,

Und küsse deinen Strand!

Froh werd' ich die Altäre

Der heimatlichen Höhn,

Und froh die Wonnezähre

Der Jugendfreunde sehn!

 

Und Sie, die schon im Lenze

Der goldnen Kinderzeit

Sich bis zur dunkeln Grenze

Des Lebens mir geweiht,

Zum Kampf in Silbertönen

Des Nachruhms mich beseelt,

Und früh mein Herz dem Schönen

Und Göttlichen vermählt!

 

Wie oft, mit Sapphos Feuer,

Nach Memphis Tempeln schwang

Sich durch die Nebelschleier

Der Trennung ihr Gesang!

Mir wehte Frühlingsmilde,

Wann am geliebten Ring

Mit ihrem Onyxbilde

Mein Aug' in Stürmen hieng.

 

Einst schwebt' auf Wogenspizen

Im Nachtsturm unser Schiff,

Und, bleich erhellt von Blizen,

Droht' ein Korallenriff:

Psycharion! ich küßte

Dein holdes Zauberbild;

Schnell war die Wasserwüste

Mit Götterglanz erfüllt.

 

Nach Quell und Fruchtbaum schweiften

Wir am verlaßnen Strand;

Nur wilde Beeren reiften

An heisser Kreidewand;

Kein Zelt, kein Moosdach rauchte,

Wo kaum ein Ränkchen schlich;

In Sandgefilde tauchte

Die Sonn' am Abend sich.

 

Da war auf Ried und Moose,

An rauher Felsenbank,

Mein Zeitvertreib die Rose,

Die deine Zähren trank,

Als, durch der Mondnacht Schweigen,

Zum Lorbeerhain du kamst,

Und Erd' und Meer zu Zeugen

Beym Schwur der Treue nahmst.

 

Gedacht' ich dein, erglänzte

Der Fluten düstres Blau,

Und Blumengrün umkränzte

Der Klippen ödes Grau;

In jeder Woge malte

Sich deine Lichtgestalt;

Dein süsser Name stralte

Vom Sternenchor umwallt.

 

Wie lacht am Tempelhaine,

Bespühlt von leiser Flut,

Im goldnen Morgenscheine

Mein väterliches Gut!

Da theil' ich Herz und Habe

Mit dir, Psycharion!

Und lächle noch am Grabe

Froh, wie Anakreon.

 

Da bau' ich, leite Gräben,

Bepflanze rings die Höhn,

Seh Reblaub hier an Stäben,

Dort an der Ulme wehn,

Und weih' auf meinen Fluren

Euch Rettern aus Gefahr

Ein Feld, o Dioskuren!

Mit Wäldchen und Altar.

Stimmen am Genfersee

 

1. Der Genfersee

1790.

 

Ihr, die zur Wonne der Götter und Menschen mein Alter verherrlicht,

Zinnen des Ufers! o gönnt mir ein erheiterndes Wort.

Lange schon raubt mir die Geissel der grollenden Bise den Schlummer,

Auch hat mich Frankreichs Kourier ganz hypochondrisch gemacht.

2. Genf

 

Horch! Millionen untadlicher Uhren, vom Strande Torneos

Bis zu den Palmen des Kaps picken der Meisterin Lob.

Nur mein politischer Seiger geht immer, seit Frankreich ihn stellte,

Heute zwölf Stunden zu früh, morgen zwölf Stunden zu spät.

3. Genthod

 

Dörflich erschein' ich dem Auge des Wanderers: aber seit Bonnet

Hier ein Sabinum bewohnt, hab' ich mit London den Rang.

Nah' dich dem Greise voll Andacht, o Fremdling! der göttlich zu leben

Und was die Vorsicht verhängt, still zu erwarten dich lehrt.

4. Versoy

 

Choiseul baute mir Straßen, doch wurden die Häuser nicht fertig

Und an den Rissen zum Port nagt schon seit Jahren der Wurm.

Hätt' ich nicht noch die Fabrik der berühmten Argandischen Lampen,

Sicherlich spräche von mir unter der Sonne kein Mensch.

5. Kopet

 

Selten erfreut' ich mich lange des Eigners im zierlichen Schlosse.

Mancher Geweihte Merkurs wurde durch mich zum Baron.

Jetzt bin ich Neckers: doch der hat Frankreichs Gebrechen zu heilen,

Darum bescheid' ich mich gern, wenn er die meinen vergißt.

6. Nyon

 

Sieben Konditorn gewähr' ich seit Jahren den blühendsten Wohlstand,

Aber beim Bücherverkehr sänk' ich in Armuth und Schmach.

Jetzo regiert mich, als Bernischer Landvogt, ein Liebling der Musen;

So wird nun auf dem Parnaß endlich auch meiner gedacht.

7. Rolle

 

Chandler erkohr mich zum Wohnsitz, der Britte, den Griechenlands Himmel

Von der Akropolis einst bis nach Miletus umglänzt.

Gibbon besuchte mich oft, auch jubelt im Roguinschen Saale,

Eben ein deutscher Poet faunisch beim Blindekuhspiel.

8. Aubonne

 

Daß ich Taverniers Palme verdiente, durch Landschaft und Umsicht,

Hat auf dem Bougy-Signal mancher Ulysses bezeugt.

Aber ich selbst präsentire dem Reisenden einzig mit Vortheil

Mich in der Ferne, wie Maynz, Konstantinopel und Kölln.

9. Lausanne

 

Seit auch ein Modenkalender die Wunder der Traubenkur feiert,

Welche doch Tissot, mein Sohn, längst als Apostel verhieß,

Bin ich ein Mekka geworden für preßhafte Standespersonen;

Eng' in Gemächern des Dachs hausen die Meinen mit Noth.

10. Vevey

 

Zärtliche Seelen die lange nach Frieden vergebens geschmachtet,

Finden den Talisman hier oder im Dunkel der Gruft.

Stille des Herzens und süßes Vergessen erduldeter Qualen

Hab' ich schon manchem St. Preux freundlich nach Stürmen gewährt.

 


11. Schloß Hauteville

 

Kennst du Paris und Lyon, so bist du hier völlig zu Hause,

Galliens Urbanität ward mein beneidetes Loos.

Sieh! meine Damen sind geistvoll und schön und mein edler Gebieter,

Aehnlich dem Ritter Bayard, ist ohne Tadel und Furcht.

12. Clarens

 

»Wo war des Kusses Bosket? Elysiums Rosenhain? Wolmars

Feenschloß? Ach! und wo ruht Juliens heiliger Staub?«

Jüngling! o forsche nicht weiter. Du siehst, wie die Fackel der Wahrheit

Hier auch dem Sylfen des Wahns grausam die Flügel versengt.

13. Villeneuve

 

Grafen und Lords und Marquis gehn vornehm und kalt mir vorüber,

Und nur im Nothfall gedenkt meiner ein Reiseroman.

Still, um des Himmels Vergeltung, gewähr' ich der pilgernden Armuth

Wirthlich in meinem Spital, Obdach, Erquickung und Rast.

14. Roche

 

Haller der Große hier weiht' er den Musen sechs glückliche Jahre.

Siehst du das Laubkabinet unter den Linden am Teich?

Dort hat, beim Schimmer des Mondes, Alpina die göttliche Nymphe,

Dankbar dem Liebling die Stirn mit Immortellen bekränzt.

15. Meillerie

 

Trotz meiner Hungerbaracken, bewohnt nur von Söhnen der Hoffnung

Welche das täuschende Netz täuschenden Fluthen vertraun,

Weicht mir an Glorie selbst Vauklüsas unsterblicher Name

Seit mich des Genius Hand weihend im Fluge berührt.

16. Evian

 

Nichts hätt' ich Aermste vor dieser erlauchten Versammlung zu sagen,

Strömte nicht segnend ein Born hier mineralisches Heil.

Meinen durchlöcherten Leibrock, umflattert vom cynischen Mantel,

Hält man, als Landeskostum, mir Savoyardin zu gut.

Bonnet

 

Wolken erheben sich nie bis zur Stirn dieses heiligen Greises,

Und in Aurorens Gestalt winkt ihm der lächelnde Tod.

So wie der Hirt auf den Alpen in sonniger Heitre den Donner

Hört aus umnachtetem Thal, hört er der Leidenschaft Sturm.

Die Gemme

 

Des Pyrgoteles Gemme liegt in Trümmer!

Lang' am Nektarpokal der Huldgöttinnen

Selbst den Musen ein Wunder schien Homeros

Apotheose.

 

Diesen köstlichen Stein, o Künstler, senden

Dir die Grazien, eine Tempelrunde

Auf geschlifnem Azur dem Kelch zur neuen

Zierde zu bilden.

 

Auf jonischen Säulen laß die Kuppel

Ruhn; am Blumenaltar erheb' ein Brustbild,

Das mit heiligem Laub' Apoll und Paphos

Herrscherin kränzen.

 

Dieser Adern Gewebe müß' als Lorbeer

Des Unsterblichen Denkmal überbreiten;

Bildwerk schmücke den Fries, den Altar Wielands

Ewiger Name.

Der Wald

 

 – me gelidum nemus

 Secernit populo.

Horat.

 

Herrlich ists im Grünen!

Mehr als Opernbühnen

Ist mir Abends unser Wald,

Wenn das Dorfgeläute

Dumpfig aus der Weite

Durch der Wipfel Dämmrung hallt.

 

Hoch aus mildem Glanze

Streut im leichten Tanze

Mir das Eichhorn Laub und Moos;

Fink' und Amsel rauschen

Durch die Zweig' und lauschen

Rings im jungen Maigesproß.

 

Fern am Ellernholze

Grast in Ruh' der stolze

Kronhirsch längs dem Weidendamm;

Ueberhüllt von Laube

Girrt die Ringeltaube

Im Gerank am Eichenstamm.

 

In der Abendhelle

Funkelt die Libelle,

Sanft am Farrenkraut gewiegt;

Mückenschwärm' erheben

Sich aus Binsengräben

Und der braune Schröter fliegt.

 

Iris und Ranunkel

Blühn im Weidendunkel,

Wo durch Tuf die Quelle schäumt,

Die mit Spiegelglätte

Dort im Rasenbette

Wies' und Birkenthal umsäumt.

 

Ob dem Felsenpfade

Schimmert die Kaskade,

Wie ein flatternd Silberband.

Hell durch Laubgewimmel

Blinkt der Frühlingshimmel,

Und der Berge Schneegewand.

 

Zauberisch erneuen

Sich die Phantaseyen

Meiner Kindheit hier so licht!

Rosenfarbig schweben

Duftgebild', und weben

Ein elysisch Traumgesicht.

Abendgemälde

 

Durch Birkenlabyrinthe

Malt abendliche Glut

Mit warmer Zaubertinte

Des Rohrbachs leise Flut;

Bepurpurt fliehn die Wellen

Hinab zum Gartenteich,

Umhegt von Steinkornellen

Und glattem Nußgesträuch.

 

Gebirg und Hain verschmelzen

Im rötlichen Gedüft;

Der Mühle Flügel wälzen

Sich an umzäunter Trift;

Aus dunkler Fichtengruppe

Wallt am beschilften Moor

In dichtgedrängtem Truppe

Das leichte Wild hervor.

 

Die alte Ritterveste

Hebt kühn im goldnen Glanz

Des Thurms bemooste Reste

Aus finstrer Ulmen Kranz;

Matt glüht, im bleichern Strale,

Von Eppich halb verhüllt,

Am gothischen Portale

Der graue Wappenschild.

 

Wann Feyn und Geister walten,

Erstehn, wie Nebelduft

Im Mondlicht, die Gestalten

Der Helden aus der Gruft.

Die Dunstgebilde wallen,

In düstrer Majestät,

Im öden Raum der Hallen,

Vom hohen Gras umweht.

 

Fern ob dem blauen Strome,

Am Felsen wild und schrof,

Winkt, unterm Schattendome

Der Eich', ein Fischerhof.

Die Quell' entschäumt der Klippe,

Mit Funken blaß bestreut,

Vom alten Baumgerippe

Romantisch überdräut.

 

Umgrenzt von Hain und Matten,

Wie Yoriks Meierei,

Blikt aus Platanenschatten

Ein ländlich Sorgenfrei.

Hier grünen Thyrsusstäbe

Bey Wies' und Gartenland;

Dort ringelt ihr Gewebe

Die Bohn' an weisser Wand.

 

Am Fenster glüht die Nelke,

Um Rosen schwärmt der West;

In Ruh baut am Gebälke

Die treue Schwalb' ihr Nest;

Dumpf schwirrt am Brunnentroge

Der kleine Bienenstaat;

Des Aehrenfelds Gewoge

Rauscht leis' am Hügelpfad.

 

O selig, wer sein Leben

Der Selbstgenügsamkeit,

Umgrünt von eignen Reben,

Am Vaterheerde weiht!

Auch mir, auch mir, vom Schwarme

Der Narrenbühne fern,

Blinkt einst am Freundesarme

Der Dämmrung schöner Stern.

 

Dann mag in Spiegelsälen

Der Maskenball sich drehn,

Auf trüben Lustkanälen

Die Gondelflagge wehn,

An starren Taxuswänden

Des Indus Flora blühn,

Und matt aus Marmorblenden

Der Quelle Silber sprühn.

 

Mich lokt zum Wiesenplane

Der Mädchen Abendreihn;

Mich reizt im leichten Kahne

Des Vollmonds milder Schein;

Mich labt der Weste Fächeln

Am Hainquell; mich entzückt

Ein Veilchen, das mit Lächeln

Adelaide pflückt.

Trinklied

 

Selig beim funkelnden

Nektar vergessen

Traurer des dunkelnden

Grabes Zipressen,

Locken und Becher von Rosen umglüht.

 

Auf! eh' die moosigen

Hügel uns winken

Wonne von rosigen

Lippen zu trinken;

Huldigung Allem was jugendlich blüht!

Alpenreise

 

An Friederike Brun, geb. Münter.

 

1791.

 

Süß athmen die Blüten am stürzenden Bach,

Hoch lächelt am Hügel manch friedliches Dach,

Umkreist von grünen Gehegen,

Dem Wandrer entgegen.

 

Die Lüfte wehn reiner, die Unterwelt flieht,

Die Pfade sind schattig, der Cytisus blüht.

Wie mild ergeußt sich die Frische

Der Balsamgebüsche!

 

Wie schimmert das Grün der arkadischen Flur!

Wie glänzen die Thäler von Gold und Azur!

Wie blinkt im wolligen Kleide

Die silberne Weide!

 

Wie funkelt der Bäche mäandrische Flut!

Wie dämmern die Hügel von Heerden umruht!

Wie glühn, in blendender Reihe,

Die Berg' in der Bläue!

 

Dem Tempe des Friedens von Heerden bewallt,

Entwinden die steinigen Pfade sich bald,

Der Schlund am Felsen wird enger,

Die Düsternis bänger.

 

Nun sterben die Laute beseelter Natur;

Dumpftosend umschäumen Gewässer mich nur,

Die hoch an schwarzen Gehölzen

Dem Gletscher entschmelzen.

 

Wo Felsen den wütenden Stromfall umdräun,

Da wandl' ich im Schauer der Wildniß allein,

Und seh' mit traurigem Sinnen

Die Fluten verrinnen.

 

Hier wandelte nimmer der Odem des Mais;

Hier wiegt sich kein Vogel auf duftendem Reis;

Nur Moos' und Flechten entgrünen

Den wilden Ruinen.

 

Wie Hesper vom Purpur des Abends umwallt,

O Freundin, so lächelt mir deine Gestalt,

Und hellt mit mondlicher Milde

Des Todes Gefilde.

 

O Freundin! ich denke mit Lust und mit Weh

Des Hügels, wo wir, unter Eichen, am See,

Im Geist' all unsern Vertrauten

Ein Hüttchen erbauten.

 

Noch tönet, wie leiser Harmonikaklang,

Mir tief in der Seele dein süsser Gesang.

Du rührst im Grazienschleier

Die lesbische Leier.

 

Hell schwebt noch, im abendlich duftigen Flor,

Das Eiland der friedlichen Saone mir vor,

Wo jüngst wir unter Syringen

Im Dämmerlicht gingen.

 

Noch wähn' ich die Thäler im Blütengewand,

Noch wähn' ich, die Wälder am Nachtigallstrand

Des Sees und Agathons Hallen

Mit dir zu durchwallen.

 

Das Zaubergemälde der Täuschung zerrinnt,

Wie Nebelgestalten im sausenden Wind;

Kalt sprühn um wehende Locken

Mir schneiende Flocken.

 

Jezt neigt sich allmählich von eisigem Plan

An steiler Granitwand hinunter die Bahn.

Wie dräun, halb dunstig umflossen,

Die Felsenkolossen!

 

Oft reissen hoch aus der Umwölkungen Schooß

Mit Donnergetöse die Blöcke sich los,

Daß rings in langen Gewittern

Die Gipfel erzittern.

 

Tief schlummert hier unter dem Trümmergestein

Am einsamen Kreuz der Erschlagnen Gebein.

Der Wandrer meidet mit Schauer

Die Stäte der Trauer.

 

Ruht sanft, o ihr Todten, im Wolkenrevier.

Der Odem des Ewigen wandelt auch hier.

Empfangt, statt Lorbeer und Rose,

Dies Opfer von Moose.

 

Dort senkt sich, so schaurig und still wie die Gruft,

Ein Pfad über Schiefer aus nächtlicher Kluft,

Wo Todesahndungen walten

Um gräßliche Spalten.

 

Ihn wandelt der Jäger der Gemsen, im Graun

Der feuchtenden Wolke, mit kühnem Vertraun,

Und späht, im treuen Geleite

Der Hunde, nach Beute.

 

Oft dringt er im Lauf der herkulischen Jagd

Durch kaltes Geträufel und Schlünde voll Nacht

Hinunter zu der Kristalle

Cimmerischer Halle.

 

Ich folge dem Starken; im Kampf mit Gefahr

Erhebt sich, wie machtvoll zur Sonne der Aar,

Der Geist aus kerkernden Schranken

Zu Göttergedanken.

 

Bald endet am schwankenden Stege die Kluft.

Wie lieblich sich unten aus magischem Duft

Die Pyramidengestalten

Der Tannen entfalten!

 

So lächelt, nach Wogengetümmel und Sturm,

Dem nächtlichen Schiffer der leuchtende Thurm

Durch Nebel, welche die Auen

Der Heimat umgrauen.

 

In Herrlichkeit ragen, am Westhorizont,

Die Riesen der Alpen, schon röther besonnt.

Wie sanft sich östlich mit Bäumen

Die Triften besäumen!

 

Die Schneewelt umschleiert ein weißliches Grau;

Fern glänzen die Blumengefilde vom Blau

Der Soldanelle verkündet;

Die Wüste verschwindet.

 

Schon senkt sich der Abend. Im röthlichen Schein

Winkt, unter den Felsen am Lerchenbaumhain,

Die Eremitenkapelle

Mit moosiger Zelle.

An Salis

 

Durch der Alpengewälde Nacht, am Tosen

Wilder Ströme der Tief', o Salis, wandelt

Ueber Wolken dein Freund am grauen Bernhard

Sinnend und einsam.

 

Aus Gedanken der Schwermut weckt mich plözlich

Hier am Zackengeklipp' der Sturz der Dranße;

Hochauf siedet der Schaum, dumpf brüllt der Klüfte

Donnernder Aufruhr.

 

Herrlich kleidet die Felswand ob der Brücke,

Von den Wogen des Abgrunds bis zum Gipfel

Mit dem luftigen Kreuz, der Alpenrose

Brennender Purpur.

 

Höher streb' ich empor; mit jedem Schritte

Beut die schimmernde Blumenwelt voll neuer

Wunderformen im reichsten Schmelz ein schönres

Zaubergemälde.

 

Hier auf duftendem Grün, im Sonnenglanze,

Wiegt, o reizendes Bild! wie auf safirner

Urn', am Saume der blauen Enziane

Sich der Apollo.

 

Ziegen weiden umher; die Alpenlerche

Singt ihr einsames Lied; aus fernen Thälern

Schallt das Muhen der Heerd' und ihrer Glocken

Dumpfes Geläute.

 

Dein gedenk' ich, o Salis, mit der Sehnsucht

Heisser Thräne! der Berge Pracht umfloren

Plözlich trübende Schleier; nur dein Bildnis

Dämmert im Nebel.

Der Gemsenjäger

 

1791.

 

Wer mit herkulischer Stärke der flüchtigen Gemse sich nachschwingt,

Scheint mir in Bettlersgestalt noch ein Erkohrner des Glücks.

Stürzt' ihn auch feindlich Kronion in Tiefen des Jammers: er bliebe

Doch durch den eisernen Arm selbst sich ein mächtiger Gott.

Die Alpenhirten

 

Unten im Rauch' und Gerassel der Städte, wie dünkte des Hirten

Patriarchalischer Stand oft so beneidenswerth mir!

Und ich erklimmte die Berge den Glücklichen selber zu grüßen,

Doch da zerflossen wie Dunst plötzlich die Bilder des Wahns.

Wißt! auf den Triften der Alpen, treibt heerdengesegnet ein Völkchen

Wünschend und fürchtend wie wir, nimmer befriedigt sein Werk.

Du, der Genügsamkeit Blume! wo diesseits der Lethe dich finden?

Ach! nur im Lande der Fee'n, unter dem singenden Baum.

Nachtstück

 

Schaurig flüstern die Gräber, melancholisch

Blickt durch wehendes Laub der Vollmond; lichtscheu

Taucht im Dunkel des Uhus Flug; im Glanze

Schwärmt die Phaläne.

 

Kühn am graulichen Kirchthurm kreucht der Efeu

Bis zum Glockengebälk; nur du verdorrtest,

Die den Hügel des Freundes leis' umrauschte,

Weide der Thränen!

 

Geisterlispel entwehn der Aetherwüste;

Von den Sternen durchdämmert, graun im Mondstral

Trübe Nebelgebild' am lichten Saume

Schwarzer Gewölke.

 

Wie so feierlich der Entschlafnen Hügel

Sich im schlummernden Lichte rings erheben!

Die nur sparsam begrünt, mit Ranken andre

Dicht überwildert.

 

Kreuze weihte die Armuth hier zum stillen

Denkmal häuslicher Tugend, werth des Marmors

Der Triumphe verherrlicht, werth der schönern

Zähre der Nachwelt.

 

Hell am alternden Beinhaus glänzt ein Grabstein;

Statt heraldischen Prunks winkt eine Rose,

Statt der Schriften von Gold liest mein bethräntes

Auge: So war Sie!

 

Dich, o ländlicher Jüngling, der mit roher

Kunst dem Grabe der Braut dies Mal gebildet,

Deckt ein Hügel zur Seite, von Zypressen

Düster beschattet.

Ländliches Denkmal

 

Kreuze weihte die Armuth hier zum stillen

Denkmal häuslicher Tugend, werth des Marmors

Der Triumfe verherrlicht, werth der schönern

Zähre der Nachwelt.

 

An der Linde des Kirchhofs winkt ein Grabstein.

Statt heraldisches Prunks, nur eine Rose!

Statt der Schriften von Gold, nur schwarze Lettern:

»Leser, so war Sie!«

 

Ihn, den dörflichen Jüngling, der mit roher

Kunst dem Grabe der Braut dies Mal gebildet,

Deckt ein Hügel zur Seit', in deiner Dämmrung,

Weide der Thränen!

Das Kloster

 

Der Westgewölke Purpursaum ergraut,

Aus Tannendunkel steigt der Mond empor,

Die Winde seufzen bang im Haidekraut,

Der Elfen Tanz webt leis' am Weidenmoor.

 

Des hohen Pharus trübe Leucht' entglimmt

Am schroffen Vorgebirg' im Abendduft,

Des Eilands weisse Klippenreih' verschwimmt,

Gleich einem Nebelstreif, in Wog' und Luft.

 

Die Thürme der verödeten Abtei

Entragen schauervoll im bleichen Licht

Dem wildernden Gesträuch der Felsenbai,

Wo dumpfig sich die matte Woge bricht.

 

Wo Rüstern dort ein heilig Dunkel streun,

Und um des Doms Portal sich Efeu dehnt,

Weilt die Melancholei im Vollmondschein,

An Grabmaltrümmer sinnend hingelehnt.

 

Durch Eiben blickt ein Beinhaus halb zerstört;

Die Distel wankt am grauen Tempelthor,

Das längst nicht mehr dem Flug der Eule wehrt;

Im Bildwerk baut die Schwalb' am hohen Chor.

 

Kaum deuten in der Bögen Düsternheit

Geschwärzter Scheiben Reste, dort und hier

Im Blei der Fenster sparsam noch verstreut,

Der Glasgemälde gothischfromme Zier.

 

Der Hochaltar, von dürrem Gras' umrauscht,

Die Stufen ausgerundet vom Gebet,

Zeugt noch wie oft, von Seraphim belauscht,

Der Andacht Flammenseufzer hier geweht.

 

Nun flüstern einsam nur die Wind' im Dom;

Der Beichtstuhl trauert von der Spinn' umflort;

Die Orgel wälzt nicht mehr der Töne Strom

Durch die Gewölbe majestätisch fort.

 

Der Hymnen Feierjubel sind verhallt;

Kein Marmorbild glänzt mehr vom Opferduft

Der Weihrauchwolke festlich überwallt,

Und jene Beter sanken in die Gruft.

 

In dieser Blende flimmte schwermutsvoll

Die heilge Lampe, wenn der Chorgesang

Der Jungfraun durch die Mitternacht erscholl,

Und sich ihr Herz dem Weltgefühl entrang.

 

Dann wähnte, seiner Nebelhüll' entflohn,

Ihr Geist, hoch über Schmerz und Sinnenwahn,

Im unbewölkten Glanz der Gottheit schon

Die Krone der Vergeltung zu empfahn.

 

Der Tempel schwieg, wenn dumpf die Glock' erklang;

Gehemmt sank erdwärts der Gedanken Flug;

Der Hallen weisse Grabsteinwänd' entlang

Verschwand im Dunkel der Vestalen Zug.

 

Noch soll der Schiffer, wenn Orkane dräun,

Am alten Dom sie warnend schweben sehn;

Ein matter Feuerglanz zuckt am Gestein

Wo Meteoren gleich die Schleier wehn.

 

Die Blumenkette der Geselligkeit

Durchschlang, o Jungfraun, eure Pfade nicht!

Euch spendete des Lebens Rosenzeit

Nur welke Kränze wie der Gram sie flicht.

 

Der Muttername, für ein zärtlich Ohr

Der Stimme der Natur noch unentwöhnt,

Der höchste Zauberklang im Schöpfungschor,

Hat nie den Himmel euch ins Herz getönt.

 

Vernichtung dräute schon, als euer Loos

Euch zum Altar der Opferweihe rief,

Dem Funken der vielleicht in euerm Schooß

Zu Luthern und Timoleonen schlief.

 

Wie mancher Heloise glühend Herz,

Im Kampf mit Pflicht und Leidenschaft erkrankt,

Hat bis zum lezten Schlag mit Todesschmerz

Hier zwischen Abelard und Gott geschwankt!

 

Ihr, längs dem finstern Kreuzgang hingereiht,

Bemooste Zellen! vom Gesträuch umbebt,

In deren Oede der Vergangenheit

Gebild' erstehn und Geistersäuseln schwebt:

 

In euern Mauern starb der Jugend Reiz

Eh' seine Fülle noch der Knosp' entschwoll,

Und auf der Dulderinnen Todtenkreuz

Goß Liebe nie der Zähre lezten Zoll.

 

(Die Alpenros' auf Bernhards wilden Höhn

Glüht einsam oft an schwarzer Klüfte Moos

Und senkt der Schönheit Purpur ungesehn,

Vom Sturm entwurzelt in der Fluten Schooß.)

 

Beim Klosterthurme schlummert ihr Gebein,

Wo scheu des Uhus träger Fittig streift,

Und graunvoll, statt geweihter Kerzen Schein,

Am hohen Schilf des Irrlichts Flamme schweift.

 

Die Rose, die der Unschuld Farbe trägt,

Sah' jeder Lenz vor Alters hier entblühn,

Und Sinngrün von der Freundschaft Hand gepflegt

Verwebte sich mit Mirth' und Rosmarin.

 

Auch bebt' es oft, wie die Legende lehrt,

Gleich Engelstönen durch die Abendluft;

Die Kirchhofmale glänzten wie verklärt,

Und jedem Grab' entwallt' ein goldner Duft.

Romanze

 

1791.

 

Ein Fräulein klagt' im finstern Thurm

Am Seegestad' erbaut.

Es rauscht' und heulte Wog' und Sturm

In ihres Jammers Laut.

 

Rosalia von Montanvert

Hieß manchem Troubadour

Und einem ganzen Ritterheer

Die Krone der Natur.

 

Doch ehe noch ihr Herz die Macht

Der süßen Minn' empfand,

Erlag der Vater in der Schlacht

Am Sarazenenstrand.

 

Der Ohm, ein Ritter Manfry, ward

Zum Schirmvogt ihr bestellt;

Dem lacht' ins Herz, wie Felsen hart,

Des Fräuleins Gut und Geld.

 

Bald überall im Lande ging

Die Trauerkund' umher:

»Des Todes kalte Nacht umfieng

Die Rose Montanvert.«

 

Ein schwarzes Todtenfähnlein wallt

Hoch auf des Fräuleins Burg;

Die dumpfe Leichenglocke schallt

Drei Tag' und Nächt' hindurch.

 

Auf ewig hin, auf ewig todt,

O Rose Montanvert!

Nun milderst du der Wittwe Noth,

Der Waise Schmerz nicht mehr.

 

So klagt' einmüthig Alt und Jung,

Den Blick von Thränen schwer,

Vom Frühroth bis zur Dämmerung,

Die Rose Montanvert.

 

Der Ohm in einem Thurm sie barg

Erfüllt mit Moderduft.

Drauf senkte man den leeren Sarg

Wohl in der Väter Gruft.

 

Das Fräulein horchte, still und bang,

Der Priester Litaney'n;

Trüb' in des Kerkers Gitter drang

Der Fackeln rother Schein.

 

Sie ahnte schaudernd ihr Geschick,

Ihr ward so dumpf und schwer;

Im Todesgraun erstarb ihr Blick,

Sie sank und war nicht mehr.

 

Des Thurms Ruinen an der See

Sind heute noch zuschaun.

Den Wandrer faßt in ihrer Näh'

Ein wundersames Graun.

 

Auch mancher Hirt verkündet euch,

Daß er, bey Nacht, allda

Oft, einer Silberwolke gleich,

Das Fräulein schweben sah.

Rousseaus Grotte bei Lyon

 

1792.

 

Der Fremdling.

 

Zwischen romantischen Felsen, am Ufer des friedlichen Stromes,

Wölbtest du, Mutter Natur! deines Geliebten Asyl.

Buchen verschränken sich über dem Epheuportal und aus Moose

Riefst du ein Quellchen, ihm sanft Schlummer zu rauschen, hervor.

 

Die Natur.

 

Fleh' um das Gute zum Schönen! hier wo sich entschleiert mein Antlitz

Ihm, unter Sphärengesang, neigte zu trautem Gespräch.

Seit mit erhabnem Erkühnen des Mächtigen Genius waltet,

Hat mich das Menschengeschlecht wieder als Mutter erkannt.

Die Wallfahrtskapelle

 

Dicht an der Wallfahrtskapelle winkt fröhlich ein gastlicher Weinkranz.

Himmlisch und irdisch gestärkt steht hier der Glaube nur fest.

Landwein und Kümmelbrod locken den Diener zur heiligen Messe;

Billard und Spieltisch den Herrn zum literarischen Klubb.

Die Wallfahrtskapelle

 

Sieh, bei der Wallfahrtskapelle, den Rebenkranz! Unwiderstehlich

Flüstert er, schwingend im West, durstigen Pilgern: Herein!

Hungrigen rufen die Schilde mit Messer und Gabel: Willkommen!

Irdisch und himmlisch erquickt steht ja der Glaube nur fest.

Vauklüse

 

1792.

 

Einsam grünender Oelbaum, der am wilden

Moosgesteine sich traurend hinbeugt, athme

Kühlung über den Fremdling; Sommergluten

Sprühte der Maitag.

 

Hier wohnt Stille des Herzens; goldne Bilder

Steigen aus der Gewässer klarem Dunkel;

Hörbar waltet am Quell der leise Fittig

Segnender Geister.

 

Fleuch, des Künftigen Traum! verwallt in Nebel,

Eitle Schattengebilde des Vergangnen!

Einen Tropfen der Lethe nur, und Psyche

Schauert vor Wonne.

Vauklüse

 

1792.

 

Nebelgedüfte von Sternen durchflimmert, wie Ossians Geister,

Schweben am Felsenkoloß über der brausenden Fluth.

Also erschien hier den Träumen Petrarkas die Wolke des Todes

Oft von den Sternen durchstralt, in der Verherrlichten Kranz.

Nachruf

 

Dein gedenken werd' ich auf der Höhe,

Wo durch Birken die Ruine blickt,

Dein, wenn ich des Berges Tannen sehe,

Wo du mir den Strauß gepflückt!

 

Wallst du, fern von diesem Paradiese,

Heimathwärts im ernsten Abendlicht,

Dann vergiß des Labequells der Wiese,

Dann des Pappelwäldchens nicht!

 

Heute schimmert uns im Alpenthale

Noch durch Blüthenlaub der Berge Schnee,

Heute grüßt, bei Hespers goldnem Strale,

Philomel' uns noch am See:

 

Morgen hüllt dich schon die Nebelferne

Jenseits jener dunklen Fichtenhöhn.

Ach! in welchem Land', auf welchem Sterne

Werden wir uns wiedersehn?

Der Bund

 

Sie an Ihn.

 

Hast du's in meinem Auge nicht gelesen,

Was ungestüm dein Mund seit gestern fragt?

Ich ahnd' in dir das gleichgeschaffne Wesen

Und meines Daseyns öde Dämmrung tagt.

In dunkler Wolke webt, mit leiser Hand,

Die Sympathie geheimnißvoll ihr Band.

 

Empfang', Ersehnter, diese Freudenzähre,

Zum Dank, daß du den Himmel mir enthüllt!

Der Erd' entführt ins Thal der Schattenchöre

Einst Psyche nur allein dein holdes Bild:

So rettete von Tauris wildem Strand

Sein Heiligthum Orest ins beßre Land.

 

Du den ich kühn aus Tausenden erwähle,

O Schöpfer hoffnungsvoller Blütenzeit!

In diesem Kuß nimm meine ganze Seele,

In diesem Ring das Pfand der Ewigkeit.

Am Sternenhimmel flammt das heilge Wort:

Der Geister Einklang tönt unendlich fort.

Erinnerungen

 

Am Seegestad', in lauen Vollmondnächten,

Denk' ich nur dich;

Zu deines Namens goldnem Zug verflechten

Die Sterne sich.

 

Die Wildniß glänzt in ungewohnter Helle,

Von dir erfüllt;

Auf jedes Blatt, in jede Schattenquelle

Malt sich dein Bild.

 

Gern weil' ich, Grazie, wo du den Hügel

Hinabgeschwebt,

Leicht wie ein Rosenblatt auf Zefyrs Flügel

Vorüberbebt.

 

Am Hüttchen dort bekränzt ich dir umflossen

Von Abendglut,

Mit Immergrün und jungen Blütensprossen

Den Halmenhut.

 

Bei jedem Lichtwurm, in den Felsenstücken,

Als ob die Feen

Da Tänze webten, riefst du voll Entzücken:

Wie schön! wie schön!

 

Wohin ich blick' und geh', erblick' ich immer

Den Wiesenplan,

Wo wir der Berge Schnee mit Purpurschimmer

Beleuchtet sahn.

 

Ihr schmelzend Mailied weinte Filomele

Im Uferhain;

Da fleht' ich dir, im Blick die ganze Seele:

Gedenke mein!

Lied aus der Ferne

 

Wann, in des Abends letztem Scheine,

Dir eine lächelnde Gestalt,

Am Rasensitz im Eichenhaine,

Mit Wink und Gruß vorüberwallt:

Das ist des Freundes treuer Geist,

Der Freud' und Frieden dir verheißt.

 

Wann in des Mondes Dämmerlichte

Sich deiner Liebe Traum verschönt,

Durch Cytisus und Weymutsfichte

Melodisches Gesäusel tönt,

Und Ahndung dir den Busen hebt:

Das ist mein Geist der dich umschwebt.

 

Fühlst du, beim seligen Verlieren

In des Vergangnen Zauberland,

Ein lindes, geistiges Berühren,

Wie Zefyrs Kuß, an Lipp' und Hand,

Und wankt der Kerze flatternd Licht:

Das ist mein Geist, o zweifle nicht!

 

Hörst du, beim Silberglanz der Sterne,

Leis' im verschwiegnen Kämmerlein,

Gleich Aeolsharfen aus der Ferne,

Das Bundeswort: Auf ewig dein!

Dann schlummre sanft; es ist mein Geist,

Der Freud' und Frieden dir verheißt.

Wiederhall

 

Auf ewig dein! Wenn Berg' und Meere trennen,

Wenn Stürme dräun,

Wenn Weste säuseln oder Wüsten brennen:

Auf ewig dein!

 

Beim Kerzenglanz im stolzen Marmorsaale,

Beim Silberschein

Des Abendmonds im stillen Hirtenthale:

Auf ewig dein!

 

Senkt einst mein Genius die Fackel nieder,

Mich zu befrein,

Dann hallts noch im gebrochnen Herzen wieder:

Auf ewig dein!

Phantasie

 

Wenn der Morgen sich röthet, wenn des Abends

Goldgewölke die Fichtenhöhn beleuchten,

Wenn die heiligen Sterne schimmern, denk' ich

Dein, o Geliebte!

 

Dann vernehm' ich, mit Geistesohr, die Laute

Deiner Grazienlippen; sanfter hallt nicht

Aeols Harfengetön' in Philomelens

Wehmuthsakkorde.

 

Dann erscheinen mir, im Erinnrungstraume,

Hirtenfluren, umragt von Alpengipfeln,

Wo, nach Blumen zu spähn, du in des Aufgangs

Glorie wandelst.

 

Dann beseligt mich, bei der Eiswelt Wundern,

Dein Entzücken, und deiner Frühlingswange

Dunkler flammende Röthe, bei des Montblancs

Abendverklärung.

 

Dann durchgleiten wir, in umschäumter Barke,

Des lemanischen Halbmonds grüne Fluthen;

Froher spiegelt sich Phöbus nirgends, froher

Nirgends Diana.

 

Dort bei Meillerie weihtest du dem Jüngling,

Den ein feindlicher Stern aus Amors Himmel

In den Tartarus öder Felsen bannte,

Thränen des Mitleids.

 

Hier, bei Juliens Dorf, am Burggemäuer,

Windest glänzenden Epheu du zum Kranze,

Den, mit sinnendem Ernst, wir fromm der Unschuld

Genius opfern.

 

Schon birgt hinter dem Jura sich die Sonne,

Und mit bläulichem Scheine flimmt der Glühwurm;

Horch! des wirthlichen Dörfchens dumpfe Glocken

Mahnen zur Heimkehr.

 

Sonnen sinken und steigen; Lenze werden

Blühn und sterben: Doch keine Morgenröthe,

Doch kein kehrender Frühling, ach! vereint auf

Erden uns wieder.

 

Unsre Pfade sind fern und weit geschieden!

Blüthen wehn auf den einen, dürre Blätter

Auf den andern herab: Doch beid', o Wonne!

Leiten zum Grabe.

 

Wenn das meine sich längst, nur von Aurorens

Thränen einsam bethaut, mit Halmen deckte,

Werden Mirten, o Freundin, dir der Locken

Fülle noch kränzen!

 

Dich, Vertraute der höhern Welt, beschwör' ich

Beim unsterblichen Einklang edler Seelen:

Laß im reinsten der Herzen dann des Freundes

Bild nicht erbleichen!

Lezter Trost

 

Dumpf rauscht der See, von Nebeln übergraut,

Der Glühwurm flimmt im schwarzen Burggemäuer;

Die Nachtluft, bang und schwer wie Geisterlaut,

Saust an der Klippe finsterm Efeuschleier.

 

Wo schwankend hier des Abgrunds Tanne knirrt,

Und graunvoll aus der Uferklüfte Schatten

Des Todtenvogels träger Fittig schwirrt,

Fühl' ich der Sehnsucht wilden Schmerz ermatten.

 

Mit jedem Blick der heilgen Sterne, fällt

(Wie wenn die Düsterniß der Alpenhöle

Mit ungewissem Glanz der Mond erhellt)

Ein Stral von Hoffnung sanft in meine Seele.

 

Du, die sich tief in mir, ein Leben, denkt,

Aus allen Sfären, Seele! tönt es nieder:

Zum Staube wird was Staub ist nur versenkt,

Des Himmels Funke kehrt zum Himmel wieder!

Der Einsiedler

 

An die Fürstin von Dessau.

 

1792.

 

Wo der See, mit grüner Welle,

Dumpf der moosbedeckten Zelle

Schroffe Klippenwehr umschäumt,

Hallt dein Nam', in stiller Feier,

Wenn der Berge Silberschleier

Sich mit Abendgold besäumt.

 

Der Gewährung Stunde segnet

Da sein Auge dir begegnet

Hier ein grauer Eremit,

Dessen Brust, im freien Schooße

Wilder Felsen, für das Große,

Schön' und Gute reiner glüht.

 

Wann der Alpen Riesengipfel,

Wann des kleinen Landhofs Wipfel

Sanft gewiegt im Vollmondschein,

Und des Seewalds Buchenhallen

Deinem Blick vorüberwallen,

Edle! dann gedenk' auch sein.

 

Der Erinnrung soll im Gärtchen,

Vor der Klause Weidenpförtchen,

Ein Altar sich fromm erhöhn;

Da wird einst am Flutenspiegel

Ueber des Entschlafnen Hügel

Einsam die Zipresse wehn.

 

Selig, selig sey dein Leben,

Selig dein Hinüberschweben

Zu verwandter Geister Chor!

Walle spät, im Sternenkranze,

Hoher Geist, von Glanz zu Glanze,

Aus dem Nebelthal empor.

An eine Rosenknospe

 

Schönste Rosenknospe dieser Flur!

Unter Nachtigallgesang entblühe,

Bei des goldnen Maitags leiser Frühe,

Still im Schooße ländlicher Natur.

 

Sicher, gleich dem Hesperidenhain,

Ruhvoll, wie Arkadiens Gefilde,

Ein Elysium an Frühlingsmilde,

Müsse dein umschirmtes Gärtchen seyn.

 

Nur von zarter Nymfen Hand berührt

Prang' empor in keuscher Jugendröthe,

Bis auch dich dem heimatlichen Beete

Edler Blumen Loos, o Hold', entführt.

 

Wonne dann, im reinen Götterlicht

Schöner Männlichkeit, dem Erdensohne,

Der, umgrünt von Amors Mirtenkrone,

Dich den Grazien zum Opfer bricht!

Die Gnomen

 

Des Tagscheins Blendung drückt,

Nur Finsterniß beglückt:

Drum hausen wir so gern

Tief in des Erdballs Kern.

Dort oben, wo der Aether flammt,

Ward alles was von Adam stammt

Zu Licht und Glut mit Recht verdammt.

 

Wir schmähn was Menschenlob

Zum Sternenplan erhob;

Des Nordpols Bärenstrand

Dünkt uns ein Zauberland,

Der Blumen Schmelz, die Nachtigall,

Nur Augengift und Ohrenquaal

Und Sieben eine grade Zahl.

 

Der Balg des Maulwurfs war

Lang' unser Prunktalar;

Jetzt blähn wir uns beim Fest

Im Leibrok von Asbest,

Den Pux, der muntre Nachtkumpan,

Dem Schooß der Steinkluft abgewann

Und Erl die Wassernixe spann.

 

Wann sich dem Gnomenstaat

Die Habsucht schaufelnd naht,

Am Goldgetäfel pickt

So Dom und Wände schmückt:

Dann löschen wir des Bergmanns Licht,

Sprühn Schwefeldampf ihm ins Gesicht

Und kneipen braun und blau den Wicht.

 

Wir blinzen scharf und klar,

Wie Kobolt, Elf' und Mahr,

Mit Augen von Smaragd

Durch schwarzer Grüfte Nacht,

Wo man des Bergöls Nektar trinkt

Und, grell mit Kupferglut geschminkt,

Auf Erdschwammpolster niedersinkt.

 

Wild saust, aus tiefem Schacht

Vom hagern Greif bewacht,

Im Sturm der Gnomen Trupp

Hervor zum Hexenklubb,

Indeß, wie Satans Heerhorn tönt,

Des Bloksbergs Kuppe furchtbar drönt

Und sich mit Geisterschaaren krönt.

 

Uns zügelt kein Gesetz,

Plagt weder Pflug noch Netz;

Der Menschen Lehr' und Kunst

Bleibt ewig Irrwischdunst!

Kaum reitzt uns noch das Chorgequik

Von Belzebubs Vokalmusik.

So treibts die Gnomenrepublik.

Die Elementargeister

 

Sylfen.

 

Die Sylfen entwallen

Des Morgenroths Hallen.

Wie lieblich, wie mild

Ihr Purpurgebild

Aus Aether gehaucht

In Aether sich taucht!

Ein Rosenblatt würde

Den Schwingen zur Bürde.

Ihr Sinn ist so hell,

Ihr Schweben so schnell

Wie Stralen der Sonne!

Sie locken zur Wonne

Mit Nachtigalltönen,

Und bieten galant

Bezauberten Schönen

Die lösende Hand.

 

Ondinen.

 

Im Schloß der Ondinen,

Das, glänzend auf grünen

Gewölben der Fluth,

Im Ozean ruht,

Regiert das Gefühl

Im heiligen Stil.

Man läutert die Sinne

Zu geistiger Minne,

Ist weicher wie Wachs

Und blonder wie Flachs.

Als Zofen umknixen

Blaulockige Nixen

Die hehren Vestalen,

Und wann, bei den Qualen

Petrarkas, man Zähren

Des Mitgefühls weint,

Naht auch wohl in Ehren

Ein Triton als Freund.

 

Salamander.

 

Des Flammenreichs Meister

Sind rastlose Geister.

Bald schlängelt ihr Lauf

Sich mondwärts hinauf,

Bald flackern sie fix

Hernieder zum Styx.

Ihr tummelndes Wirken

In Amors Bezirken

Zu Frevel und Brand

Ist leider bekannt.

Auch droht ihre Gabe

Zum Irrlichtertrabe,

Bei nächtlichen Reisen

Nach Hymens Altar,

Selbst bärtigen Weisen

Oft große Gefahr.

 

Gnomen.

 

Gleich schwarzen Fantomen

Entklettern die Gnomen,

In wolkiger Nacht,

Dem dunstigen Schacht.

Ein träges Geschlecht!

Nicht Herr und nicht Knecht

Spürts immer nach Nebel,

Hat Beine wie Säbel;

Es watschelt, es tappt

Possirlich verkappt,

Bald äffisch und drollig,

Bald bärenhaft knollig,

Trägt Pelze von Ratten

Und spottet des Lichts

Beim Scheine des platten

Karfunkelgesichts.

Todtenkranz für ein Kind

 

Sanft wehn, im Hauch der Abendluft,

Die Frühlingshalm' auf deiner Gruft,

Wo Sehnsuchtsthränen fallen.

Nie soll, bis uns der Tod befreit,

Die Wolke der Vergessenheit

Dein holdes Bild umwallen.

 

Wohl dir, obgleich entknospet kaum,

Von Erdenlust und Sinnentraum,

Von Schmerz und Wahn geschieden!

Du schläfst in Ruh'; wir wanken irr

Und unstätbang' im Weltgewirr

Und haben selten Frieden.

Nachruf an Elisa Jung

 

1802.

 

Der Hall der Sterbeglocken ruft

Uns dumpf und bang zu deiner Gruft,

Wo Sehnsuchtsthränen fallen.

Nie soll, bis uns der Tod befreit,

Die Wolke der Vergessenheit

Dein holdes Bild umwallen.

 

Wohl dir, obgleich entknospet kaum,

Von Erdenlust und Sinnentraum

Von Schmerz und Wahn geschieden.

Der Lebenswandrung Tag ist schwül!

Du bist beim Aufgang schon am Ziel'

Und hast nun ewig Frieden.

 

Wie war dir, als, mit Bruderkuß,

Die Stirn der Unschuld Genius

Mit lichtem Kranz dir schmückte?

Und Selma, unter Seraphim,

Dich mit Entzückungs-Ungestüm

An ihren Busen drückte?

 

O deine Wonne thut kein Mund

Im dunklen Prüfungsthale kund,

Doch ahnden wir sie leise.

Ergebung spricht mit ernstem Ton:

Aus Glaubensmuth keimt Himmelslohn

Was Gott verhängt ist weise.

 

Hier soll dein Bild, die Rose, blühn

So bald der Lenz in frisches Grün

Die Kirchhofshügel kleidet.

Wir heben dann der Wehmuth Flor

Und schaun zum Friedensland' empor,

Wo niemand weiter scheidet.

Trinklied

 

Der Gram soll heute,

Bei goldnem Wein,

Des Windes Beute

Wie gestern seyn!

 

Dahinten lasse,

Wer hoch sich freut,

Die leichenblasse

Vergangenheit!

 

Kein roher Scythe

Nah' diesem Kreis!

Des Frohsinns Blüthe

Liebt Mittelgleis.

 

Wir ziehn die Segel,

Wenn Taumel dräun,

Nach Flaccus Regel,

Bedächtig ein.

 

Der Gram soll heute,

Bei goldnem Wein,

Des Windes Beute

Wie gestern seyn!

Mailied

 

Paradiesisch umgestaltet

Prangt die Flur in goldnem Glanz;

Freude jubelt; Liebe waltet;

Auf, beginnt den Maientanz!

In des Forsts geheimer Dichte

Girrt und flötet Minnelaut;

Unterm Grün im Abendlichte,

Kosen Bräutigam und Braut.

 

Bäll' und Opern freun den Städter,

Assembleen die Städterin:

Uns entzückt der Frühlingsäther,

Uns der Haine Baldachin!

Krönt der frohen Weisheit Becher;

Horcht der Wipfel Silberschall;

Webt verschwiegne Blätterdächer;

Ruht auf Moos' am Wasserfall!

 

Mit des Sinngrüns blauen Klocken

Schmückt der holden Jungfraun Haar;

Tanzt, beweht von Blütenflocken,

Wallt im Zwielicht Paar und Paar.

Heute Kuß auf Kuß der Trauten,

Jüngling! die sich dir ergab:

Viel, ach! viel der Zähren thauten

Schon auf junger Bräute Grab.

Melancholie

 

Die Nachtigall klagt bang' im Blütenschatten

Wie um den Liebling die verlaßne Braut;

Der Abendstern blickt auf die Veilchenmatten,

Blaß wie der Schmerz auf Sarkofage schaut;

Ein Trauerflor scheint ob dem See zu wallen;

Der Felsen Hörner bleicht ein falbes Licht,

Wie Vollmondglanz in dunkle Klosterhallen

Durch trübe Scheiben bricht.

 

Ihr Birkenhöhn, ihr Wiesengründe, lachtet

Einst holder mir, als Geßners Hirtenwelt!

Da glüht' am See, den Schwermut öd' umnachtet,

Der Zauberschein so Lethes Blumen hellt.

Gebirge, Thäler, Aun, ihr bliebt dieselben!

Doch dem Verirrten von der Hofnung Spur

Wird jeder Stern zur Lamp' in Sarggewölben,

Zum Grabthal jede Flur.

Lied der Liebe

 

Durch Fichten am Hügel, durch Erlen am Bach,

Folgt immer dein Bildniß, du Traute! mir nach.

Es lächelt bald Wehmuth, es lächelt bald Ruh',

Im freundlichen Schimmer des Mondes, mir zu.

 

Den Rosengesträuchen des Gartens entwallt

Im Glanze der Frühe die holde Gestalt;

Sie schwebt aus der Berge bepurpurtem Flor

Gleich einem elysischen Schatten hervor.

 

Oft hab' ich, im Traum, als die schönste der Feen,

Auf goldenem Throne dich stralen gesehn;

Oft hab' ich, zum hohen Olympus entzückt,

Als Hebe dich unter den Göttern erblickt.

 

Mir hallt aus den Tiefen, mir hallt von den Höhn,

Dein himmlischer Name wie Sphärengetön.

Ich wähne den Hauch der die Blüthen umwebt

Von deiner melodischen Stimme durchbebt.

 

In heiliger Mitternachtstunde durchkreist

Des Aethers Gefilde mein ahndender Geist.

Geliebte! dort winkt uns ein Land, wo der Freund

Auf ewig der Freundin sich wieder vereint.

 

Die Freude sie schwindet, es dauert kein Leid;

Die Jahre verrauschen im Strome der Zeit;

Die Sonne wird sterben, die Erde vergehn:

Doch Liebe muß ewig und ewig bestehn.

Andenken

 

Ich denke dein,

Wann durch den Hain

Der Nachtigallen

Akkorde schallen.

Wann denkst du mein?

 

Ich denke dein,

Im Dämmerschein

Der Abendhelle

Am Schattenquelle.

Wo denkst du mein?

 

Ich denke dein

Mit süßer Pein,

Mit bangem Sehnen

Und heißen Thränen.

Wie denkst du mein?

 

O denke mein,

Bis zum Verein

Auf besserm Sterne!

In jeder Ferne

Denk' ich nur dein!

Geisternähe

 

Der Dämmrung Schein

Durchblinkt den Hain;

Hier, beim Geräusch des Wasserfalles,

Denk' ich nur dich, o du mein Alles!

 

Dein Zauberbild

Erscheint, so mild

Wie Hesperus im Abendgolde,

Dem fernen Freund, geliebte Holde!

 

Er sehnt wie hier

Sich stets nach dir;

Fest, wie den Stamm die Eppichranke,

Umschlingt dich liebend sein Gedanke.

 

Durchbebt dich auch

Im Abendhauch'

Des Brudergeistes leises Wehen

Mit Vorgefühl vom Wiedersehen?

 

Er ist's, der lind

Dir, süßes Kind,

Des Schleiers Silbernebel kräuselt

Und in der Locken Fülle säuselt.

 

Oft hörst du ihn,

Wie Melodien

Der Wehmuth aus gedämpften Saiten,

In stiller Nacht vorübergleiten.

 

Auch fesselfrei

Wird er getreu,

Dir ganz und einzig hingegeben,

In allen Welten dich umschweben.

Amors Zauber

 

Wo Amors Flügel weben,

Ist nie die Schöpfung todt;

Der Wildniß gibt er Leben,

Der Sturmnacht Morgenroth!

Im Ocean entfalten

Geklippe, nackt und stumm,

Wenn seine Zauber walten,

Sich zum Elysium!

Eros

 

Holder Knabe, du athmest! Schnell entknospet

Ros' auf Ros', und es mahlt sich in verklärter

Bläue wankend, im Stromkrystall die Goldfrucht

Magischer Haine.

 

Holder Knabe, du lächelst! Hehr im Frühschein

Von Elysiums Maitag glühn die Nebel,

Im Gefilde der Künftigkeit, und röthen

Freundlich die Gräber.

 

Seelig lächelst du mit des Aufgangs Milde! –

Aber wehe dem zarten Flügel Psyche's

Wenn vom Auge der niedern Herzenswildheit

Flamme dir lodert.

Eros

 

Wann du lächelst, o Knabe, säumt mit Golde

Sich die donnernde Wolke, ruhn Orkane,

Spriessen Blumen, wo nie des lauen Zefyrs

Odem gewandelt.

 

Selig! lächelst du mit Aurorens Milde!

Aber, wehe! dem zarten Flügel Psyches,

Wann vom Auge der niedern Herzenswildheit

Flamme dir lodert.

Das Grabmal

 

Weile, von der Hagerose

Kühl, o Wandrer, überwebt,

Wo dies Grab mit ernstem Moose

Sich am Schattenquell erhebt.

 

Zwei verwandte Geister warfen

Hier zugleich den Schleier ab;

Lieblich, wie durch Aeolsharfen,

Weht die Mailuft um ihr Grab.

 

Ihre Lichtgebilde steigen

Aus der Hoffnung Heiligthum

Vorbedeutend auf und zeigen

Jenseits dir Elysium.

Erinnerung

 

1793.

 

Kein Rosenschimmer leuchtet den Tag zur Ruh;

Der Abendnebel schwillt am Gestad' empor,

Wo durch verdorrte Felsengräser

Sterbender Lüfte Gesäusel wandelt.

 

Nicht schwermutsvoller bebte des Herbstes Wehn

Durchs todte Gras am sinkenden Rasenmal,

Wo meines Jugendlieblings Asche

Unter der weinenden Weide schlummert.

 

Ihm Thränen opfern werd' ich beim Blätterfall,

Ihm, wann das Mailaub wieder den Hain umrauscht,

Bis du dem freien Geist, o Erde,

Freundlich im Reigen der Sterne schimmerst.

Die höchste Weihe

 

Wer, als Melpomen' ihn weihte,

Heilig ihr Veredlung schwur,

Selbstgefühl der Götter leite

Den durch Wüst' und Blumenflur.

 

Mild und segnend, gleich Auroren,

Wann der Lenz der Erde naht,

Wallt die freundlichste der Horen

Treu mit ihm des Daseyns Pfad.

 

Wo Vernunft und Hochsinn wohnen

Glüht sein Herz von Sympathie;

Rein erklingt in allen Zonen

Ihm des Weltalls Harmonie.

 

Ihn entzückt der Meere Spiegel

Und die Silberperl' am Kraut,

Die Viol' am Todtenhügel

Und die Ros' im Kranz der Braut.

 

Ihm erhebt der Katarakten

Donnersturz den trunknen Geist;

Ihm das Bächlein so vom nackten

Klippenabhang niederfleußt.

 

Er vernimmt der Hofnung Wehen

Hoch vom lichten Sternenraum,

Hebt, wo Blumen auferstehen,

Ihres Schleiers goldnen Saum.

 

Trinkt auf hoher Alpenweide

Mit dem Adler Himmelsglanz,

Windet auf beschneiter Haide

Dunkles Immergrün zum Kranz;

 

Sieht um Platons Kelch die Rosen

Heitrer Weisheit wieder glühn,

Roms Ruinen sich entmoosen

Und Athens Gefilde blühn.

 

Beßrer Zukunft Bilder schweben

Wo Gewölk ihn trüb' umzieht,

Und, harmonisch wie sein Leben,

Tönt im Volk sein hehres Lied.

 

Stät, wie Vestas Flamme lodert,

Troz der Erdenstürme Wuth,

Bis die schwarze Bark' ihn fodert,

Seines Geistes reine Gluth.

Selbstvertrauen

 

Dann gilts, daß er mit Selbstvertraun sich rüste

Der Mann, wenn er allein im Kampfe steht,

Und, als ob unverwundbar er sich wüßte,

Dem Andrang der Gefahr entgegengeht;

Wenn gleich, wie Abschiedswink von ferner Küste,

Kaum sichtbar noch der Hoffnung Schleier weht.

Umringten, wie Gigantenschaaren,

In dichtgeschloßnem Phalanx, ihn

Des ganzen Tartarus Gefahren,

Er bliebe kalt, und fest und kühn:

Denn Selbstvertraun, dieß Götterkind, entschiede

Gleich dem Gorgonenhaupte der Aegide!

Die Felsenquelle

 

Tochter des Felsen, die silbern durch lachende Thäler sich windet,

Immer noch forsch' ich umsonst, wie man im Lande dich nennt.

Ruhmlos tränkst du bald Blumen, bald Haine der Götter mit Segen,

Gleich dem bescheidnen Verdienst nur im Olympus genannt.

Einsamkeit

 

Tief in der Düstre des Waldes verhauche den Kummer der Seele,

Fruchtlos nach Gegengefühl ringst du im Strudel der Welt.

Lieber den Felsen verkünde dein innigstes Weh als den Menschen;

Heilig bewahrt es ihr Schooß und ihr Bedauren ist stumm.

Die Weinblüthe

 

Nichts auf der Erde kann feiner, ätherischer, lieblicher duften,

Blüthe des Weinstocks, als du, die noch kein Dichter besang.

Wahrlich! des Holden, das noch durch Lieder kein Sterblicher ehrte,

Ist, wie des Nützlichen viel, das noch kein Sterblicher that.

Der Granatapfel

 

Hoch von des Weinbergs Gemäuer winkt röthlich Proserpinas Apfel,

Welcher nach Stürmen die Brust süß mit Vergessenheit labt.

Süßer doch labt es, beim Lächeln Aurorens, der Stürme zu denken.

Schöne, feindselige Frucht! nein, ich berühre dich nicht!

An Kallias

 

Du, mit dem kindlichen Herzen und männlichen Geiste, dein Beifall

Gilt einer Muse Diplom und einer Grazie Kuß.

Einst in der ländlichen Heimath verleih' seinen Lorber Apollon

Und ihren himmlischen Kranz Venus-Urania dir.

Lord Blockhead am Genfersee

 

Der Dichter.

 

Nun, wie gefällt Ihnen Vevey? dies wahre Loretto der Liebe,

Wo man mit schaudernder Lust Juliens Laren begrüßt,

Und, bei der Helle des Mondes, an Meilleries Felsengestaden

Oft ihre Nebelgestalt schwebend im Nachen erblickt?

 

Der Lord.

 

O die Stadt London, welch treffliches Wirthshaus! O Wein! o Forellen!

Auch der Spatziergang am See hat mich unendlich ergetzt.

Wäre nur Jeanneton hier, die noch in Lausanne sich aufhält!

Heda! den Punschnapf herbei, Kellner! God save the King!

Bundesweihe

 

Trüb' umdämmerte Gluth war meine Seele;

Eine Flamme vom Himmel, rein, wie Hespers

Aetherfeuer im Spätroth, war die beßre

Seele des Mädchens.

 

Doch der Erde bewölkte Gluth verklärte

Sich im Feuer des Himmels. Ewig lodern

Eine Flamme wir nun, auf deinem Altar,

Heilige Liebe!

Die Petersinsel

 

Wohl hat, o glückliches Eiland, ein mildes Gestirn dir gelächelt,

Als deiner Wildniß der Tag heitrer Entödung erschien.

Segnend bekrönte Lyäus mit Reben die sonnigen Hügel,

Segnend entwinkte dem Thal Ceres ihr wallendes Gold.

Wälder, gebeugt von der Fülle des Herbstes verlieh' dir Pomona

Und was dem Wollenvieh frommt spendete Flora der Trift.

Eichen, gigantisches Wuchses, gewährte Sylvan, der Bekränzte,

Gegen des Boreas Grimm deinem Gefilde zur Wehr.

Aber des Waidwerks Geschenke verweigerte Delia klüglich;

Nur in den Fernen umher schmettert ihr silbernes Horn.

An Luisens Geist

 

Am 24. Sept. 1794.

 

Bebt's wie Bienengetön mit dieses Morgens

Erstem Strale dir aus der Fern' entgegen:

Das sind Laute der treusten Erdenfreundschaft,

Welche dir zuruft:

 

»Schweb', erhabener Geist! empor zum Gipfel

Wo in ewigem Aetherglanz die Hoffnung

Des unsterblichen Seyns, ihr Götterantliz

Freundlich entschleiert.

 

Gleich dem Hirten auf hoher Alpenspize

Der im Sonnenschein singt, indeß Gewitter

Unten donnern: erblickst du da des Grabthals

Nebelgefilde.

 

Aber golden und rein siehst du der Heimath

Sterne leuchten! O Seele! bis zum Hinflug

Dir dein Genius winkt, weil' auf dem lichten

Gipfel der Hoffnung.«
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Stummes Dulden

Feige Sterbliche nur und aberwizige Schwärmer

Schrein von den Dächern ihr Weh, Mitleid erbettelnd vom Volk.

Klage geziemt nicht dem Starken; im Kampf mit dem eisernen Schicksal

Siegt nur die rüstige That; Worte sind Beute des Sturms.

Schlägt ihm ein ähnliches Herz, so geb' er sich ganz und auf ewig,

Bleibt ihm dies Kleinod versagt, werd' er sich selber die Welt.

Die Schatten

 

Freunde, deren Grüfte sich schon bemoosten!

Wann der Vollmond über dem Walde dämmert,

Schweben eure Schatten empor vom stillen

Ufer der Lethe.

 

Seid mir, Unvergeßliche, froh gesegnet!

Du vor allen, welcher im Buch der Menschheit

Mir der Hieroglyfen so viel gedeutet,

Redlicher Bonnet.

 

Längst verschlürft im Strudel der Brandung wäre

Wohl mein Fahrzeug oder am Riff zerschmettert,

Hättet ihr nicht, Genien gleich, im Sturme

Schirmend gewaltet.

 

Wiedersehn der Liebenden! wo der Heimath

Goldne Sterne leuchten, o du der armen

Psyche, die gebunden im Grabthal schmachtet,

Heiligste Sehnsucht.

Sehnsucht nach Rom

 

 Alme Sol, curru nitido diem qui

 Promis et celas, aliusque et idem

 Nasceris: possis nihil urbe Roma

 Visere maius.

Horatius.

 

1798.

 

Wie Filoktets umwölkten Blicken

Der Vatererde lachend Grün,

Auf Lemnos unwirthbarem Rücken

In jedem Halm zu weben schien:

 

So mahnt mich, wo der Wildniß Ranken

Hier um des Klosters grauen Dom

Im goldnen Morgenstrale wanken,

Selbst jedes Moos an dich, o Rom!

 

Es brausen, Königin der Tiber,

Nur deines Namens Feierhall

Der Alpen Stürme mir herüber,

Ihn donnert mir der Ströme Fall!

 

Wann Eos früh die Wipfel röthet,

Grüß' ich Borgheses Paradies,

Wann Filomel' ihr Nachtlied flötet,

Den Lorbeerwald von Medizis;

 

Wann sich die Frühlingsblum' entfaltet,

Pamfilis Anemonenflur:

Doch, ach! bis diese Brust erkaltet,

Aus öder Fernung Nebel nur.

 

Daß, eh' des Daseyns Fackel sänke,

Ich einmal noch den Himmelsduft

Der Hesperidengärten tränke

Und ihres Aethers Zauberluft!

 

Daß mir der Hohen Schluß vergönnte,

Im Abendlicht Anthusas Höhn

Und ihre Göttermonumente

Mit Einem Blick nur noch zu sehn!

 

Euch, Siegesbogen, Basiliken,

Dich, stillerhabnes Pantheon,

Und Obelisken, euch! Antiken

Am Nil der Vorwelt Pilgern schon!

 

Und Kolisäum, dich! so brausend

Sich auch des Zeitstroms Woge bricht,

Du troztest mächtig dem Jahrtausend,

Nur dem gekrönten Frevler nicht.

 

Ach! hätten dich Barbarenhände,

Du Riesendenkmal nicht entweiht,

Gleich einem Urgebirge stände

Dein ganzer Wunderbau noch heut.

 

Dich, Forum, wo der Strom der Wahrheit

Sich von den Lippen Ciceros

So oft mit Arethusas Klarheit

Und mit des Rheinfalls Kraft ergoß;

 

Wo er, der glücklichste der Streiter

Für Freiheit, Recht und Vaterland,

Der ernsten Nemesis Geweihter,

Ein Fels im Wogenaufruhr, stand;

 

Und würdiger der Siegespalme,

Als wen Bellonens Wagen trug,

Wie Hagelsturz der Ceres Halme,

Der Mordwuth Rotte niederschlug.

 

Von Romas Wundern seid vor allen

Des Bildners Wunder! mir gegrüßt,

Ihr Göttlichen! in deren Hallen

Der Schönheit Urquell sich ergießt;

 

Wie Bienen zum Hymettus, kehrte,

Selbst vom erhabnen Meisterstück

Wo Rafael den Herrn verklärte,

Zu euch, doch nur zu euch mein Blick.

 

Vom Nachglanz der gesunknen Sonne

Die einst den Praxitelen schien,

Sieht euch mein Geist mit Schmerz und Wonne

In jedem Traum der Sehnsucht glühn:

 

Dich, dessen Qual die Seele tiefer

Als Ugolinos Qual bewegt,

O Dulder, dem des Unthiers Kiefer

Sich graunvoll in die Seite schlägt;

 

Euch, quirinalische Kolosse,

Die ihr den Hall des Ruhms vernehmt,

Indeß der Arm die Flammenrosse,

Jach, wie Neptun die Fluten, zähmt;

 

Dich, Torso, weitgepriesne Trümmer

Des Sohns der langen Wundernacht,

Dem an der Thaten Ziel, der Schimmer

Von Hebes Nektarschale lacht;

 

Des Keulenschwingers, der mit Leuen

Mit Hydern und mit Riesen rang

Und kühn, Alcesten zu befreien,

Selbst in des Orkus Nächte drang;

 

Dich, Sonnengott im Belvedere!

Doch Mnemosynens Jammerton

Füllt deines Tempels dumpfe Leere

Und Echo seufzt: Er ist entflohn!

 

Du stehst nun unter den Gebilden

Des Ungeschmacks voll Trauer da,

Wie einst im Kreise roher Wilden

Auf Tauris Ifigenia.

 

Wann winkt die ernste Pyramide,

Die sich am Scherbenberg' erhebt,

Zum Thal mich hin, wo Lethes Friede

Um stille Fremdlingsgräber schwebt?

 

Werd' ich, an Vestas Tempelrunde,

Ach! unter Götterschwärmerein,

Den Grazien, in heilger Stunde,

Nie mehr den ersten Becher weihn?

 

Wie oft, bis zu der Sterne Schwinden,

Hab' ich dem Katarakt gelauscht,

Der wild in Tiburs Felsenschlünden

Und stolz in Flakkus Hymnen rauscht!

 

Wann werd' ich wieder dich erklimmen,

Albanos Berg! auf dessen Höhn

Im Mondlicht oft Heroenstimmen

Des Donnrers Tempelhain entwehn?

 

Hoch sei der hehre Tag gefeiert,

Als hier, von Rom bis Ostia,

Mein Blick vom Zeitgewölk entschleiert,

Der Thatenbühnen größte sah!

 

Verweht, gleich einem Nachtfantome,

War plözlich der Verödung Graun,

Des Tempes Haine rings am Strome

Durchschwärmten Oread' und Faun.

 

Froh staunte da die Morgenhore

Der goldnen Zeiten Wiederkehr,

Die Bann- und Fluchstadt der Gregore

Und Alexander war nicht mehr!

 

Wie jauchzten des Olymps Päane,

Als um den alten Palatin

Die Roma der Vespasiane

In stolzer Herrlichkeit erschien;

 

Als aus dem Grause der Vernichtung

Der Tempel Majestät sich hob

Und ihren Rosenflor die Dichtung

Mild um die Schöpfung wieder wob!

 

Wie scholl an lodernden Altären

Dem Gotte der zum Indus drang,

Der milden Spenderin der Aehren

Und ihm dem Heerdenschüzer Dank!

 

Wie sorglich waltete, vom Scheine

Der heilgen Opferglut verklärt,

In göttlich hoher Seelenreine,

Der Jungfraun Chor um Vestas Heerd!

 

Wie schwebte, bis die Berge westlich

In Grau sich tauchten, dir zum Preis

Der Hekatomben Wolke festlich

Um deine Burg, Befreier Zeus!

 

Wie glänzten vom Tyrrhenermeere

Der Flotten Purpursegel her!

Wie drängten Heere sich an Heere

Von aller Zonen Beute schwer!

 

Stolz zog des Kampfgefährten Retter,

Im schönen Kranz der Menschlichkeit,

Dem Heldenschmuck der Eichenblätter,

Ein Sieger zehnfach, aus dem Streit!

 

Wie wälzte die entzückte Menge

Sich brausend längs der Tiber Bord

Beim Donnerhall der Siegsgesänge

Mit des Triumfzugs Pompe fort!

 

Am Kapitol, dem Felsensize

Des Adlers, der mit stolzem Flug

Im Thatensturm Kronions Blize

Voran den Weltbezwingern trug:

 

Soll da nicht einmal meine Seele

Noch dem Tyrannenmörder glühn!

Und vor dem hohen Mark-Aurele

Dem Genius der Menschheit knien?

 

Dort ists, wo, im verklärten Lichte

Des Abendsterns in stillen Seen,

Der Vorwelt göttliche Gesichte

Lebendig vor uns auferstehn!

 

Wo Rom, in ernster Heldenschöne,

Indeß der Weltkreis ahnend schwieg,

Im Waffenschimmer wie Athene,

Verhängnißvoll der Nacht entstieg;

 

Und mit Alcidens Kraft schon muthig

Der Drachen viel als Kind bezwang,

Eh' sie, von tausend Kämpfen blutig

Des Erdballs Diadem errang!

 

Wie lauschte, schwebten still der Manen

Geweihte Chöre dort empor,

Den Scipionen, den Trajanen

Und Cato, dir mein trunknes Ohr!

 

Dort, wo der fernsten Nachwelt Sohne

Dem Himmelsglut im Busen wallt,

Ein jeder Stein mit Heroldstone

Ins Herz noch diese Namen hallt!

Hexenfund

 

Endlich, alte Wundergerte,

Ueber ein Jahrtausend

Nur in Gräbern hausend,

Hobst du dich ans Licht hervor:

Furchtbar krachte das gesperrte

Geisterthor.

 

Wahrlich, als wir Hexenjünger

Dich auf Alraunbeeten

Ahnungsvoll erspähten,

Waltete mit unsrer Schaar

Salomos erhabner Finger

Unsichtbar.

 

In des Erdballs Mittelpunkte,

In des Mondes Grüften,

In der Sterne Klüften,

Herrscht allmächtig auf und ab

Der in Drachenblut getunkte

Zauberstab.

 

Ziehn wir, nach der hohen Weise

Aechter Spuckvollstrecker,

Nun um Todtenäcker,

Bei des Abgrunds Melodey,

Der geheimnißschwangern Kreise

Dreimal drei.

 

Treu dem Saz der Meistergilde,

Laßt aus Memfis Tiefen

Dunkle Hieroglyfen

Eng' uns um die Zirkel reihn,

Und zum Weihaltare bilde

Sich Gebein.

 

Wann die Leichensteine beben,

An des Kirchhofs Eiben

Sich die Blätter sträuben

Und aus morscher Särge Nacht

Sieben Flämmchen bläulich schweben.

Ist's vollbracht!

Die neuen Argonauten

 

 Sic nos diva potens Cypri,

 Sic fratres Helenae, lucida sidera,

 Ventorumque regat pater.

Hor.

 

Spannt die Segel jauchzend auf,

Rüstige Gefährten!

Trotz der Braven, die vom Lauf

Nie zur Heimath kehrten.

 

Zeus, den Schirmer in Gefahr,

Auf! ihn hoch zu preisen:

Dreimal sahn wir seinen Aar

Um den Wimpel kreisen.

 

Wo sich Muth und Jugendlust

In der Seele regen,

Ehern stemmt sich da die Brust

Der Gefahr entgegen.

 

Muthig, Brüder, wann sie dräut!

Nur im Kraftgefühle

Männlicher Beharrlichkeit

Kämpft man sich zum Ziele.

 

Hört ihr, wie der Fahrwind saust?

Taumelnd fliehn die Küsten;

Der umschäumte Kiel durchbraust

Rasch die Wasserwüsten.

 

Seht! von unsern Melodien

Mächtig angezogen,

Gaukelt fröhlich der Delphin

Im Kristall der Wogen.

 

Laßt, beim letzten Abendstral

An der Heimath Gränzen,

Syrakuser im Pokal

Noch zum Abschied glänzen.

 

Heil, den Lieben, dreimal hoch!

Bis zum Wiedersehen,

Deren weiße Schleier noch

Am Gestade wehen.

 

Dem Gedächtniß eures Hains,

Wo wir opfernd schieden,

Sprengen wir des Götterweins

Fromm, ihr Tyndariden!

 

Blickt voll Huld auf unser Schiff,

Wann Gewitter lohen

Und bei Nacht am Felsenriff

Wirbelströme drohen.

 

Auch den Schlummernden, die hier

Schnell wie Schaum verschwanden,

Eh' des Lorbers Heldenzier

Um die Stirn sie wanden:

 

Werd' ein Kelch, umhaucht vom Duft

Junger Blüthensprossen,

Auf die ungeheure Gruft

Festlich ausgegossen.

 

Mit Sirenensang entrief

Hoffnung sie dem Hafen,

Die, viel Hundert Klafter tief,

Unter uns nun schlafen.

 

Im gebrochnen Dämmerschein

Von Poseidons Hallen

Schmiegen sich um ihr Gebein

Zackige Korallen.

 

Froh gewagt, ist halb gethan!

Mag der Abgrund stürmen

Und bis an des Mondes Bahn

Sich die Woge thürmen!

 

Mag (der Wechselwinde Spiel

In der Brandung Rachen)

Morsch des Fahrzeugs Bau vom Kiel

Bis zum Wimpel krachen:

 

Kühnheit, dem Olymp entsandt

Von den großen Göttern,

Waltet noch mit starker Hand

Auf zerschellten Brettern!

 

Kühnheit scheucht, wann Erd' und Meer

Leichen graunvoll decken,

Tief zum Tartarus das Heer

Blasser Todesschrecken.

 

Auf! im höchsten Feierton,

Unter Jubelchören,

Ihr bis an den Acheron

Huldigung zu schwören!

 

Die Trophäen ihrer Macht

Stralen, gleich den Sternen

Der entwölkten Sommernacht,

Aus der Vorwelt Fernen.

 

Jasons Kampfgenossen hieß,

Zwischen Ungeheuern,

Sie dem goldnen Wundervließ

Stät entgegensteuern.

 

Sie beflügelte den Speer

In Achilleus Händen,

Tausendfach dem Troerheer

Tod und Schmach zu senden;

 

Stählte des Odysseus Kraft,

Dem verruchten Thoren

Lodernd den Olivenschaft

In die Stirn zu bohren,

 

Stürzte sich bei Marathon

Unter die Barbaren;

Führte durch den Rubikon

Cäsars Heldenschaaren!

 

Alles weicht wo sie gebeut!

Ihre Streitkohorten

Sprengten der Unmöglichkeit

Diamantne Pforten!

 

Auf! im höchsten Feierton,

Unter Jubelchören,

Ihr bis an den Acheron

Huldigung zu schwören!

Zuruf

 

Alles kann sich umgestalten!

Mag das dunkle Schicksal walten.

Muthig! auf der steilsten Bahn.

Trau dem Glücke! trau den Göttern!

Steig, trotz Wogendrang und Wettern,

Kühn, wie Cäsar, in den Kahn.

 

Laß den Schwächling angstvoll zagen!

Wer um Hohes kämpft, muß wagen!

Leben gelt' es oder Tod!

Laß die Woge donnernd branden!

Nur bleib immer, magst du landen

Oder scheitern, selbst Pilot!
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